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Liebe Leserinnen
und Leser!
Wie wohnt es sich im Landkreis  Ludwigsburg? 
Ist es einfach hier eine Wohnung oder ein Haus 
zu finden? Bauen, kaufen oder  mieten? 
Alleine leben, als Familie oder mehrere 
 Generationen zusammen? Antworten auf 
 diese und viele andere Fragen rund ums 
 Wohnen und Leben, dazu viele Bespiele zu 
Trends und neuen Wohnformen gibt es in einer 
 18-teiligen LKZ-Serie, die wir im Oktober in der 
 Ludwigsburger Kreiszeitung und im  Neckar- 
und Enzbote verö� entlicht hatten. 
Hier finden Sie nun die Serie noch einmal 
 kompakt in einem Dossier zusammenfasst. 
Lassen Sie sich informieren und inspirieren!

Ihre

Ulrike Trampus
Chefredakteurin
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Wohnort Ludwigsburg

Quellen: Stadt Ludwigsburg, Statistisches Landesamt, Statistisches BundesamtFoto: Tourismus & Events Ludwigsburg, AchimMende *verschiedene Energieträger

Anteil Wohnungen in Ludwigsburg nach…

Baujahr Fläche in Quadratmetern Heizungsart

Energieträger der Heizung

2016 und später 3%

1980 bis 1989 9%

1950 bis 1959 14%

2010 bis 2015 6%

1960 bis 1969 20%

1970 bis 1979 14%

1990 bis 1999 12%

2000 bis 2009 5%

1919 bis 1949 9%

vor 1919 9%

200 undmehr 2%

120 bis 139 7%

60 bis 79 29%

180 bis 199 1%

80 bis 99 21%

100 bis 119 10%

140 bis 159 4%

160 bis 179 2%

Zentralheizung 62%

Fernwärme 15%

andere 9%

Etagenheizung 14%

Gas 66%

Fernwärme* 15%

andere 7%

Heizöl 12%

40 bis 59 17%

unter 40 7%

Vom Landkreis Ludwigsburg genannte
Obergrenzen der monatlichen

Bruttokaltmiete in ausgewählten
Kommunen

Angaben in Euro

Marbach amNeckar 1070

Markgröningen 1060

Asperg 1140

Tamm 1140

Vaihingen an der Enz 1060

Kornwestheim 1130

Freiberg amNeckar 1070

Stadt Ludwigsburg 1170

Remseck amNeckar 1130

Sachsenheim 1060

Gerlingen 1250

Ditzingen 1250

Korntal-Münchingen 1250

Bietigheim-Bissingen 1140

920

890

980

980

890

960

920

990

3 Pers.
75m2

4 Pers.
90m2

960

890

1040

1040

1040

980

Bei allen Prozentangaben sind
Rundungsdifferenzenmöglich

Anmerkung: Als Wohnung wird
jeweils eine abgeschlossene
Wohneinheit gesehen,
so auch ein übliches
Einfamilienhaus.

Stand: 2024

So wohnen die Menschen

Mietobergrenzen

im Eigentum
zur Miete

im Einfamilienhaus

imMehrfamilienhaus mit
2 bis 7Wohneinheiten

imMehrfamilienhaus
mit 8 oder mehr
Wohneinheiten

im Doppel-
oder Reihenhaus

Die Wohnsituation in der Stadt früher und heute

1968 1994

27 831

38 924

2024

47 393

Anzahl Wohnungen

1968 1994

3,1

2,2

2024

1,9

Bewohner pro Wohnung

1968 1994

30%

41%

2023

48%

Anteil Einzimmer-
wohnungen

1968 1994 2023

41 m2

Wohnfläche je Bewohner

22 m2

36 m2

Bürgerumfrage der Stadt Ludwigsburg 2022

An der
gestiegenen Zahl der
Einzimmerwohnungen
kann sehen, dass immer
mehr Menschen alleine leben.

Der Wohnungsbestand
ist seit 1968 um 170 Prozent
gestiegen. EInwohner gibt
es heute rund 122 Prozent
mehr als damals
(2024: 94 450).

41% 59%

16%

43%

23%

17%

43%

 

Zuhause
In unserer täglichen Serie
dreht sich alles ums Wohnen

Montag lesen Sie
Ein Interview mit
Mieterbund-Chef Eckart Bohn

ANZEIGE

ExpertentippExpertentipp
von P Immobilien Beratung GmbH
Particia Pfeiffer

G O L D E N PAG E

Flößerstraße
Bissingen
Der demografische Wandel verän-
dert, wie wir über Wohnraumim
Alter sprechen und wie wir ihn
gestalten. Mit dem Neubaupro-
jekt Flößerstraße in Bietigheim
Bissingen entsteht ein Wohn-
angebot, das sich an Menschen
richtet, die früh zeitig vorsorgen
und Wert auf Barrierefreiheit,
Sicherheit und eine hohe Alltags-
tauglichkeit legen.

Das Konzept
Im Rahmender Golden Page
entstehen hier barrierearme
Eigentumswohnungen mit
durchdachten Grundrissen, Auf-
zug, Tiefgarage und moderner
technischer Ausstattung. Das
Gebäude erfüllt hohe energeti-
sche Standards und minimiert
damit laufende Kosten – ein
wichtiger Aspekt in der lang-
fristigen Planung. Die zentrale
Lage ermöglicht den Zugang zu
Nahversorgung, medizinischer
Betreuung und öffentlichen
Verkehrsmitteln – und sind
entscheidende Faktoren für ein
selbstbestimmtes Leben

Golden Circle
Die 2-3-Zimmer-Wohnungen
in der Flößerstraße bieten bei
41-108 m² Wohnfläche die
Möglichkeit, selbstbestimmt
und komfortabel in den eigenen
vier Wänden zu leben–mit der
Sicherheit, dass auch künftige
Bedürfnisse bereits mitgedacht
wurden. Ein weiteres Highlight:
der Golden Circle. Hier werden
ergänzende Unterstützungsange-
bote gebündelt – von haushalts-
nahen Services bis zu nachbar-
schaftlichen Strukturen – als
freiwilliges Zusatzangebot für
mehr Entlastung im Alltag.

Zuhause in Bissingen
Die Flößerstraße steht damit
beispielhaft für zukunftsfähiges
Wohnen, das nicht nur heutigen
Ansprüchen genügt, sondern
auch zukünftige Veränderungen
mitdenkt. Bei Pflugfelder helfen
wir Ihnen gerne, um heute Ihr
Zuhause von morgen zu planen.

ANZEIGE

Verkaufs-
start

Verkaufsstart
Flößerstraße | Bietigheim-Bissingen

GOLDEN PAGE

07141 93 66 0 | www.pflugfelder.de

Seniorenwohnen
2-3 Zimmer-Wohnungen mit 40-106 m²
Hochwertige & barrierearme Ausstattung
Optionaler Pflegedienst im Golden Circle
5% degressive Sonder-Afa für Kapitalanleger
Ideal für Best Ager
Eigentumswohnung ab 349.900,- €

Baustellenberatung
08.10. - 22.10.25, täglich 15-17 Uhr

Adresse
Flößerstraße 19 in 74321 Bietigheim-Bissingen
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Ludwigsburg liegt bei den Mieten jetzt vor Hamburg. Und viele Menschen können sich den Kauf einer
Wohnung absolut nicht leisten. Ein Gespräch mit Mieterbund-Chef Eckart Bohn aus gegebenem Anlass.

„Es fehlt uns nicht an Wohnungen,
sondern an bezahlbaren Preisen“

LUDWIGSBURG
FRAGEN VON PHILIPP SCHNEIDER

Herr Bohn, die Zahl der Baugenehmigun-
gen für Wohnungen in Deutschland ist
im Juli sprunghaft gestiegen. Laut dem
Statistischen Bundesamt wurden 22.100
Wohnungen genehmigt und damit 30
Prozent mehr als ein Jahr zuvor. Gibt das
Anlass zur Hoffnung oder ist die Entwick-
lung den schlechten Zahlen der Vorjahre
geschuldet?
Ich kann vor allem die Situation in Lud-
wigsburg beurteilen, und da muss ich sa-
gen: Es tut sich was. Nehmen Sie den
Fuchshof, das Jägerhofquartier oder den
Gämsenberg im Schlösslesfeld. In Lud-
wigsburg fehlt es nicht an Wohnungen.
Das große Problem sind die Mietpreise.

Wie haben sich die Nettokaltmieten in
den vergangenen Jahren bei uns entwi-
ckelt?
Meine Vergleichsgröße ist Hamburg, weil
meine Tochter dort lebt. Hamburg lag frü-
her immer vor Ludwigsburg. Inzwischen
hat Ludwigsburg beim Mietspiegel Ham-
burg überholt. Sie müssen aber gar nicht
so weit schauen: Der Abstand zu Stuttgart
ist von 10 bis 15 Prozent auf nur noch 5 bis
10 Prozent geschrumpft.

Warum schließt Ludwigsburg bei den
Mieten zu Stuttgart auf?
Stuttgart hat beim Wohnungsbau lange
gebremst. Viele Menschen wichen deshalb
ins Umland aus und trieben dort die Mie-
ten in die Höhe. Inzwischen bewegt sich
auch in Stuttgart etwas – das merkt man
sofort. Ich habe das meinen Kolleginnen
und Kollegen in der Landeshauptstadt oft
ins Stammbuch geschrieben: Ihr müsst
mehr dafür tun, dass gebaut wird. Jetzt
passiert es.

Das Thema Wohnen gehört für viele zu
den großen sozialen Fragen unserer Zeit.
Für Sie auch?
Besonders schwierig ist die Lage für Men-
schen, die auf der Suche nach einer Woh-
nung sind. Wenn sie erst mal etwas gefun-
den haben, sieht es besser aus. 80 bis 90
Prozent der bestehenden Mietverhältnisse
laufen in gutem Einvernehmen. Was wir
dringend brauchen, sind bezahlbare Woh-
nungen. Hier gibt es einen Engpass, auch
weil der Zuzug im Großraum Stuttgart
weiter anhält.

Auf wie viele geförderte Wohnungen
kommt Ludwigsburg?
Wir haben in Ludwigsburg seit Jahren nur
rund 1.000 geförderte Wohnungen – und
das bei etwa 95.000 Einwohnern. Das ist
natürlich viel zu wenig. In den vergange-
nen zehn Jahren sind 500 geförderte Woh-
nungen aus dem Bestand genommen wor-
den.

Wie viele Sozialwohnungen wären in Ih-
ren Augen angemessen?
Wir fordern mindestens 20 Prozent geför-

Eigentümer gibt, die Wohnungen lieber
leerstehen lassen, als sie zu vermieten.
Sehen Sie hier Potenzial?
Ja, sehr großes. Die entscheidende Frage
ist doch: Wie gewinne ich Eigentümer da-
zu, ihre Wohnungen zu vermieten? In mei-
nen Augen ist das eine kommunale Aufga-
be. Die Stadt Karlsruhe hat ein durchaus
erfolgreiches Experiment gewagt. Sie hat
für die Sanierung von Dachgeschosswoh-
nungen viel Geld in die Hand genommen,
um sie wieder bewohnbar zu machen. Da-
rüber hinaus hat sie mit den Eigentümern
vertragliche Vereinbarungen getroffen,
dass diese Wohnungen auch vermietet
werden müssen.

Wie war das Ergebnis?
Karlsruhe brachte so rund 70 Wohnungen
wieder auf den Markt zurück. Das ist zwar
nicht die große Masse, aber jede zusätzli-
che Wohnung hilft uns. In Ludwigsburg
gab es auch Anläufe, die aber alle im Sand
verlaufen sind.

In Ludwigsburg, Remseck oder
Möglingen gibt es eine Mietpreisbremse.
Sie regelt, dass die Miete für ein Objekt
innerhalb von drei Jahren höchstens
um 20 Prozent steigen darf. Funktioniert
die Mietpreisbremse?
Ich bin bei Eingriffen des Staates skep-
tisch. Aber wenn der Markt nicht funktio-
niert, muss der Staat eingreifen. Das Prob-
lem bei der Mietpreisbremse ist, dass ein
Vermieter keine Strafe fürchten muss,
wenn er zu teuer vermietet. Ich bin dafür,
Verstöße auch zu sanktionieren.

Kritiker der Mietpreisbremse führen an,
dass sie den Wohnungsbau bremst.
Ich kann dieses Argument nicht nachvoll-
ziehen. Unter die Mietpreisbremse fallen
nur Bestandswohnungen, die bis zum
Jahrgang 2014 gebaut worden sind, keine
Neubauten. Wir sind beim Mieterbund
der Auffassung, dass der Gesetzgeber die
Grenze bis zum Jahrgang 2019 ziehen
sollte.

Der Mieterbund will auch, dass Wohnen
als Grundrecht im Grundgesetz veran-
kert wird. Was würde das bringen?
Wohnen ist ein Grundbedürfnis und von
so zentraler Bedeutung, dass es Grund-
rechtsrang verdient hat. Eine Verankerung
im Grundgesetz würde nicht sofort alle
Probleme auf dem Wohnungsmarkt lösen,
aber den politischen Druck erhöhen, Mit-
tel bereitzustellen und genauer hinzu-
schauen.

Wie hoffnungsvoll sind Sie bei der
aktuellen Bundesregierung, dass sich
auf dem Wohnungsmarkt mehr bewegen
wird als bei ihrer Vorgängerin?
Die Hoffnung lebt. Nach Jahren des Drän-
gens ist das Thema überall präsent. Ich
habe den Eindruck, dass sich die Politik
zuletzt stärker bewegt hat, um an die Ziel-
marke von 400.000 neuen Wohnungen pro
Jahr heranzukommen.

„Wohnen ist ein Grundbedürfnis und von so zentraler Bedeutung, dass es Grundrechtsrang
verdient hat“, sagt Eckart Bohn, der Chef des Ludwigsburger Mieterbundes. Foto: Ramona Theiss

derte Wohnungen in neuen Quartieren, je
nach Bedarf 30 bis 50 Prozent. Baden-
Württemberg hinkt bei diesem Thema
hinterher. Das Land legt bei der Förderung
pro einen Euro aus dem Bund nur 50 Cent
drauf. Bayern zum Beispiel finanziert Sozi-
alwohnungen im Verhältnis 1:1 – das ist
vorbildlich.

Der Mieteranteil ist in den vergangenen
Jahren deutlich gestiegen und liegt
wieder bei 52 Prozent. Woran liegt
das?
Eigentum ist zu teuer geworden. Eine an-
dere schlüssige Erklärung sehe ich nicht.
Wir waren mal bei 49 Prozent Mieteranteil.
Viele entscheiden sich bewusst gegen Ei-
gentum, um einen finanziellen Puffer zu
haben und sich zum Beispiel auch Urlaub
leisten zu können. Der Mieterbund Lud-
wigsburg wächst stetig um zwei bis drei
Prozent netto im Jahr. Wir verzeichnen 700
bis 800 Eintritte und 300 bis 400 Austritte.
Das zeigt, wie viel Bewegung im Markt ist.

Was treibt die Baukosten in die Höhe –
und was hilft?
Wir bauen in Deutschland traditionell teu-
er. Es braucht eine echte Fachdiskussion –
und Umsetzung. Honorare orientieren
sich an der Bausumme; Anreize für kos-
tenbewusstes und dennoch gutes Bauen
fehlen. In diesem Zusammenhang: Über
den ohnehin hohen EU-Normen liegende
Klimaforderungen der vergangenen Am-
pelkoalition haben im geförderten Woh-
nungsbau nichts verloren. Sie verteuern
über höhere Baukosten die Mieten.

In Stadt und Kreis Ludwigsburg ist zu
beobachten, dass es immer wieder

 

Zuhause
In unserer täglichen Serie
dreht sich alles ums Wohnen

Morgen lesen Sie
Sanieren mit Plan –
und welche Versicherungen
es dazu braucht

ANZEIGE

ExpertentippExpertentipp
von P Immobilien Beratung GmbH
Fabian Dietz &
Yannick Altendorfer

I M M O B I L I E N I N V E ST

Immobilie als
Altersvorsorge
Für die politische Subventio-
nierung der Rente ist allein in
diesem Jahr rund ein Viertel des
gesamten Bundeshaushalts ein-
geplant. Die Entwicklung zeigt:
Auf das staatliche Rentensystem
allein können sich kommende
Generationen kaum noch verlas-
sen. Wer heute bereits an morgen
denkt, sucht nach tragfähigen
Alternativen.

Asset Immobilie
Eine klug gewählte Immobilie
ist nicht nur ein Ort zum Leben,
sondern auch ein zentraler Bau-
stein individueller Altersvorsorge.
Wer frühzeitig plant, profitiert
auch früher: Betongold gilt als
eines der sichersten und wertsta-
bilsten Mittel zum langfristigen
Vermögensaufbau.

Warum eine Immobilie?
Das Immobilieninvestment
überzeugt einmal mehr als As-
setklasse: Sie bietet natürlichen
Inflationsschutz, langfristige
Wertstabilität und–bei guter Lage
und Ausstattung viel Potenzial
zur Wertsteigerung. Das macht
sie über Generationen hinweg
zu einer der nachhaltigsten und
greifbarsten Formen der privaten
Vorsorge.

Chancen nutzen
Heute investieren, morgen pro-
fitieren–und damit das Funda-
ment für Ihre sorgenfreie Zukunft
legen. Mit dem Immobilienportal
von Pflugfelder finden sich indivi-
duelle und passende Lösungen–
ob im Bestand oder im Neubau,
für Eigennutzerinnen oder Kapi-
talanleger. Auf dem Weg zu Ihrer
Altersvorsorge begleitet Sie unser
Team in allen Fragen rund um die
Immobilie.

ANZEIGE

Immo After Work
Immobilienwissen kompakt
erleben mit Pflugfelder!
Am 21.10. ab 18.00 Uhr, in den Räumen der LKZ
Körnerstr. 14–18, Ludwigsburg, Eintritt frei
Livestream online unter lkz.de/live

Jetzt anmelden
www.lkz.de/wohnen

PRÄSENTIERT

WOHNEN!
ABER WIE?

Premiumpartner:
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Verletzungsrisiken, geringerer Schutz vor Einbruch, Absicherung von Helfern:
Wer sein Eigenheim saniert, sollte an einer Sache nicht sparen – dem passenden Versicherungsschutz.

Schiefgehen kann noch genug
VON KATJA FISCHER

Wer die Sanierung oder den Bau eines Ei-
genheims plant, sollte seinen aktuellen
Versicherungsschutz überprüfen. Denn
Arbeiten am Haus bringen zusätzliche Ri-
siken mit sich, die unbedingt abgedeckt
werden sollten. Ein Gerüst an der Fassa-
de, aufgerissene Gräben rund um das Ge-
bäude, provisorische Fenster und Haus-
türen - das Risiko, dass jemand zu Scha-
den kommt oder unbefugt einsteigt, ist
hoch. Je nach Umfang der Arbeiten kann
daher der Abschluss zusätzlicher Versi-
cherungen oder die Anpassung beste-
hender Policen notwendig sein. Welche
Sie auf dem Schirm haben sollten:

Für größere Projekte: Bauher-
ren-Haftpflichtversicherung

„Bauherren haften für alle Schäden, die
vom Bauwerk und dem Baugrundstück
ausgehen“, sagt Meike Voß vom Bund der
Versicherten. Verletzen sich Besucher
oder der Paketbote, muss der Bauherr für
daraus entstehende Schäden aufkom-
men. „Immer häufiger haben Eigentümer
eine Privathaftpflichtversicherung, die
auch Bauvorhaben einschließt“, sagt
Voß. In der Regel deckt diese aber nur
kleinere Projekte mit einer Bausumme
von bis zu 100.000 Euro ab. „Wer größere
Sanierungsmaßnahmen plant, sollte zu-
sätzlich eine Bauherren-Haftpflichtversi-
cherung abschließen“, so Voß. Sie rät, auf
Nummer sicher zu gehen. Denn: Wenn
die Bausumme die in der vorhandenen
Privathaftpflichtversicherung versicherte
Summe übersteigt, entfällt der Versiche-
rungsschutz für das Bauvorhaben oft-
mals komplett.

Ein Muss für jeden Bauherren:
Wohngebäudeversicherung

„Die Wohngebäudeversicherung ge-
hört zur Grundausstattung jedes Immo-
bilienbesitzers“, sagt Karsten Radder,
Spezialist für Versicherung beim Finanz-
dienstleister Dr. Klein. Sie greift bei Schä-
den durch Blitz, Feuer, Sturm, Leitungs-
wasser und Hagel, aber auch – je nach
Vertrag – bei Elementarschäden wie
Überschwemmungen oder Starkregen.
Bevor mit der Sanierung des Gebäudes
begonnen wird, sollten Bauherren ihre
Versicherungsgesellschaft detailliert über
das Projekt informieren. „Ist das Haus
während der Sanierung zeitweise unbe-
wohnt, sind sie sogar vertraglich dazu
verpflichtet“, so der Experte.

Bauherren sollten ihrer Versicherung
auch mitteilen, wenn sich durch die Sa-
nierung der Wert des Hauses erhöht hat.
Oder wenn die Wohnfläche größer ge-
worden ist, etwa durch einen Dachaus-
bau. „Dann dürfte die Prämie zwar teurer
werden, aber im Schadenfall ist das Haus
dann ausreichend versichert“, sagt Ro-
land Stecher von der Verbraucherzentrale
Bremen. Werden bei der Sanierung Risi-
ken verringert, etwa weil marode Wasser-
rohre erneuert wurden, kann die Prämie
im Anschluss sogar günstiger ausfallen.
„Denn dann sinkt ja das Risiko von Lei-

tungswasserschäden“, sagt Stecher. Was
für die Wohngebäudeversicherung gilt,
gilt auch für die Hausratversicherung:
Wird ein Gerüst aufgebaut oder die
Wohnfläche durch eine Sanierung ver-
größert, sollte die Hausratversicherung
davon erfahren. „Dann muss unter Um-
ständen die Versicherungssumme ange-
passt werden, damit im Schadensfall kei-
ne Unterdeckung droht“, so Karsten Rad-
der. Ist das Haus während der Sanierung
unbewohnt, ist der Bauherr sogar dazu
verpflichtet, das seinem Hausratversiche-
rer mitzuteilen.

Schwer zu bekommen:
Bauleistungsversicherung

„Im Neubau ist es leicht, eine Bauleis-
tungsversicherung zu bekommen“, sagt
Meike Voß. Damit sind alle unvorherseh-
baren Schäden am Bauwerk versichert,
wie zum Beispiel höhere Gewalt, Vanda-
lismus, Fehler in der Bauausführung und
Materialfehler. Die Kosten dieser Versi-
cherung hängen von verschiedenen Fak-
toren ab, wie der Bausumme, dem Leis-
tungsumfang und der gewählten Selbst-
beteiligung.

„Bei Sanierungsvorhaben ist es hinge-
gen schwer, eine solche Versicherung zu
bekommen. In diesen Fällen sollten Kun-
den genau die Leistungen der angebote-
nen Versicherung prüfen“, rät Meike Voß.
„Oft sind Dinge ausgeschlossen, die dem
Kunden wichtig sind.“ Bauherren sollten
genau abwägen, ob sich eine Bauleis-
tungsversicherung für sie lohnt oder ob
sie selbst Vorkehrungen treffen können,
um eventuelle Schäden zu verhindern.

Zur Absicherung:
Bauhelfer-Unfallversicherung

Bei der Sanierung helfen oft Freunde,
Bekannte oder Verwandte. „Auch wenn
sie das aus reiner Gefälligkeit tun und
kein Geld dafür bekommen, müssen sie
bei der Berufsgenossenschaft der Bau-
wirtschaft (BG Bau) gemeldet und ent-
sprechend Beiträge gezahlt werden“, so
Karsten Radder. Die übernimmt im Scha-
densfall alle Kosten, die bei Unfällen von
Bauhelfern entstehen, von der Heilbe-
handlung bis hin zu einer eventuellen
Rentenzahlung. Meike Voß zufolge sind
die Helfer zwar auch geschützt, wenn sie
der Bauherr nicht angemeldet hat. Dann
aber könnten Bauherren nachträglich zur
Kasse gebeten werden. Sie müssen in sol-
chen Fällen nämlich mit einem Bußgeld
von bis zu 2.500 Euro rechnen.

Für die Bauherren selbst:
Private Unfallversicherung

„Da der Bauherr nicht über die Bauhel-
ferversicherung abgesichert ist, emp-
fiehlt sich der Abschluss einer privaten
Unfallversicherung“, so Karsten Radder.
Wer etwa selbst durch Arbeiten auf der
Baustelle Schaden nimmt, kann dann –
zum Beispiel im Falle einer Invalidität –
notwendige Umbaumaßnahmen mit Hil-
fe der einmaligen Kapitalzahlung vor-
nehmen lassen.

Wer renoviert, kann viele Überraschungen erleben – auch bei einem fehlenden Versicherungsschutz. Foto: picture alliance / dpa-tmn /Florian Schuh

Zuhause
In unserer täglichen Serie
dreht sich alles ums Wohnen

Morgen lesen Sie
Wohntrends – was ist
gerade angesagt?

Mitmachaktion
Fotos und Geschichten gesucht!

Liebe Leserinnen,
liebe Leser!

eine Woche lang läuft unsere
Serie „Wohnen! Aber wie?“
bereits – zwei weitere Wo-
chen folgen noch. Jeden Tag
veröffentlichen wir eine Zei-
tungsseite mit Beispielen zu
Wohntrends, wir geben Tipps
für einen gelungenen Um-
zug, besuchen eine außerge-
wöhnliche WG und können
daran teilhaben, wie schwie-
rig es ist, im Landkreis Lud-
wigsburg eine Wohnung zu
finden. Außerdem möchten
wir von Ihnen wissen, was Sie
beim Thema Wohnen schon
alles erlebt haben.

Bitte schicken Sie uns:
� Erlebnisse, an die Sie sich
im Zusammenhang mit Woh-
nen und Bauen erinnern, die
Ihnen Freude gemacht der
Frust gebracht haben. Was
lief bei der Renovierung rich-
tig gut oder aus dem Ruder?

Haben Sie dabei eine freudi-
ge oder unangenehme Über-
raschung erlebt? Und wie ha-
ben Sie ein Problem pfiffig
gelöst?

� Fotos von Ihrem Lieblings-
platz in Ihrer Wohnung oder
von einem besonderen Ein-
richtungsgegenstand. Be-
schreiben Sie bitte auch, wa-
rum Ihnen der Platz oder das
Accessoire am Herzen liegt.

Mitmachadresse:
E-Mail an: leserbriefe@lkz.de
Post an: Ludwigsburger
Kreiszeitung, Stichwort:
Wohnen! Aber wie?
Körnerstraße 14-18,
71634 Ludwigsburg

Wir veröffentlichen eine Aus-
wahl der Fotos und Geschich-
ten, unter allen Einsendern
verlosen wir Gutscheine für
den LKZ-Shop. (tr)

Präsentiert von
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Haben Sie in Ihrer Wohnung auch einen Lieblingsplatz?
Schicken Sie uns gerne ein Foto. Foto: AiPhotoSale/stock.adobe.com

Verkaufs-
start

Verkaufsstart
Flößerstraße | Bietigheim-Bissingen

GOLDEN PAGE

07141 93 66 0 | www.pflugfelder.de

Seniorenwohnen
2-3 Zimmer-Wohnungen mit 40-106 m²
Hochwertige & barrierearme Ausstattung
Optionaler Pflegedienst im Golden Circle
5% degressive Sonder-Afa für Kapitalanleger
Ideal für Best Ager
Eigentumswohnung ab 349.900,- €

Baustellenberatung
08.10. - 22.10.25, täglich 15-17 Uhr

Adresse
Flößerstraße 19 in 74321 Bietigheim-Bissingen
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Beim Einrichten hält der Trend an, sich in den eigenen vier Wänden einen behaglichen Rückzugsraum
zu gestalten. Was sagen Möbelhersteller zu Trends bei Formen, Farben und Materialien?

Kuscheln, kochen und duschen
in Grün, Beige und Weiß

KREIS LUDWIGSBURG
VON SUSANNE MATHES

Haus gebaut oder Wohnung gefunden?
Wer das trotz der großen Nachfrage und
der – wie der aktuelle Ludwigsburger Miet-
spiegel zeigt – steigenden Mieten im Land-
kreis geschafft hat, kann sich glücklich
schätzen. Was aber trendet derzeit bei den
Einrichtungen?

Eine Entwicklung, die in den jüngsten
Jahren, auch durch Corona und die insta-
bile Weltlage, in den Wohnräumen Einzug
gehalten hat und andauert, ist das „Co-
cooning“: Das Zuhause wird als flauschi-
ger, einhüllender, die Außenwelt fernhal-
tender Kokon gestaltet. Runde Formen,
helle Farben und kuschelige Bezugsstoffe
spielen laut dem Verband der deutschen
Möbelindustrie eine große Rolle. Ge-
schäftsführer Jan Kurth sagt, zur Schaffung
des behaglichen Rückzugsorts böten die
Hersteller „innovative, nachhaltige Ideen“.

Schöner kochen

Beim Design von Küchen sind beson-
ders Beige und Grün stark im Kommen.
Das ergab eine Umfrage unter den Mit-
gliedsunternehmen des Verbands. Weiter
beliebt sind Weiß, Grau- und Blautöne,
während der Trend zum Schwarz abebbt.
„Gemäß dem Wunsch nach viel Wohnlich-
keit sind die warmen und hellen Farben
stark angesagt“, berichtete Pressespreche-
rin Christine Scharrenbroch. Diese Farben
würden gerne, meist in matter Ausfüh-
rung, mit Holz kombiniert. Eine gemütli-
che Atmosphäre sollen in den Küchen
auch organische Formen schaffen, etwa in
Form abgerundeter Schrankecken.

Was sind Front- und Oberflächentrends?

Weiter stark im Trend liegen in den Kü-
chen Schrankfronten mit Rillenstruktur.
Als Materialien für die Fronten lieben
Kunden dem Verband zufolge Echtholz-
furnier, Schichtstoff, Melaminharz, UV-
Lack, Acryl, Linoleum und Massivholz, bei
den Küchenarbeitsplatten Keramik, Na-
turstein und Quarzkomposit. Gefragt sind
ein minimalistisch-moderner Designstil
mit klaren Linien, grifflosen Fronten und
dünnen Arbeitsplatten oder ein moderni-
sierter Landhauslook. Stark im Kommen
sei, so Scharrenbroch, der Japandi-Stil, ein
Mix aus japanischen und skandinavischen
Designelementen mit reduzierter Formen-
sprache, natürlichen Materialien, Erdtö-
nen und filigranen Rahmenfronten.

Was fürs Entspannen „in“ ist

Weniger kantig wird es auch in den
Wohnzimmern. Laut dem Verband der
deutschen Möbelindustrie sind gemütli-
che Sofas und Sessel für den Rückzug in
„organischen und femininen Formen“ ge-
staltet und mit weichen Bouclé-Stoffen in
hellen Erdfarben verarbeitet. Etwa im
Trendton „Peach“ oder Rosé- und Puder-
tönen. Dazu gesellten sich opulente Pols-
ter in Bubble-Formen oder Kissen-Sofas
im „Pillow Look“. Polstermöbel werden

multifunktionaler und smarter: Die Couch
verbreitet über LEDs Licht, hat USB-An-
schlüsse und integrierte Lautsprecher.
Nachhaltig produzierte Stoffe, etwa aus re-
cycelten Fasern, und ökologische Materia-
lien sind laut Verband wichtiger denn je.
Hierbei setze die Branche unter anderem
auf das RAL-Herkunftslabel „Möbel Made
in Germany“, das für Qualitätsmöbel aus
deutscher Produktion steht und 60 zertifi-
zierte Hersteller umfasse, so Pressespre-
cherin Christine Scharrenbroch.

Gäste am Tisch, Familie im Bett

Die Rillen aus der Küche halten auch im
Ess- und Wohnbereich Einzug. Holzfron-
ten mit den vertikalen Lamellen an Low-
und Sideboards, Schränken oder als
Wandgestaltung sind „in“. Bei den Holzar-
ten dominiert die Eiche, die mit Lack-
oder mit Keramikoberflächen kombiniert
wird oder mit sägerauer Oberfläche mit
Rissen und Ästen daherkommt.

Weiter im Kommen: die „Dining“-Möbel
– denn mit Gästen sitzt man heutzutage
den ganzen Abend am Esstisch, anstatt
wie früher nach der Mahlzeit aufs Sofa zu
wechseln. Daher wächst laut Aussage des
Verbandes der deutschen Möbelindustrie
die Vielfalt an gepolsterten Ess-Sesseln
und -Bänken. Viele Stuhlmodelle haben
drehbare, leicht wippende Sitzschalen. Ti-
sche sind als Ausziehmodelle beliebt.

Das Bad als Wohlfühloase

Und auch im Schlafzimmer wird es zu-
nehmend „kokoniger“: Betten erhalten
runde Ecken und ruhen auf zierlichen Fü-
ßen, das Kopfteil wird üppig und weich
gepolstert, damit man sich bequem anleh-
nen kann. Immer öfter zu sehen sind laut
Branchenbericht überbreite Familienbet-
ten mit Platz für Eltern und Kleinkinder.
Dazu kombiniert man individuell konfigu-
rierbare Dreh- oder Schwebetürenschrän-
ke, in die ausziehbare Schuhregale, Tabla-
re für Schmuck, Handtaschenhalter und
setzkastenartige Fächer für Krawatten
oder Uhren hineingebaut werden.

Auch das Bad wandelt sich vom funktio-
nalen Ort zur Wohlfühloase. Matte Lack-
oberflächen werden mit Holzdekoren,
Echtholzfurnieren oder Massivholz kom-
biniert und durch zierliche Regale oder of-
fene, beleuchtete Fächer im Waschtisch
ergänzt. Helle Farbtöne dominieren, aber
auch zarte Pastelltöne oder knallige Far-
ben finden sich. Für Effekte sorgen bei-
spielsweise Kassettenfronten im Land-
hausstil. Dazu kommen intelligente tech-
nische Lösungen bei Dusche, Toilette und
Lichtgestaltung.

Das Arbeiten ins Wohnen integrieren

Laut dem Statistischen Bundesamt ar-
beiteten zuletzt fast ein Viertel aller Er-
werbstätigen mindestens teilweise im
Homeoffice – fast doppelt so viele wie
noch 2019. Deshalb wächst die Bedeutung
des Heimarbeitsplatzes auch beim Ein-
richten. Man tue gut daran, ihn ergono-
misch und hochwertig auszustatten, emp-
fiehlt Jochen Winning, Geschäftsführer
der Deutschen Gütegemeinschaft Möbel,
damit ein „nachhaltiges und gesundes
Homeoffice mit Wohlfühlcharakter“ gelin-
ge – mit höhenverstellbarem Schreibtisch
ohne Vibrationen und Spiegelungen, ergo-
nomischem Bürostuhl, der richtigen Be-
leuchtung und genug Stauraum. Vorheri-
ges ausgiebiges Probesitzen und die Prü-
fung von Stabilität, Langlebigkeit, Ge-
sundheits- und Umweltverträglichkeit der
Materialien seien dabei gute Wegweiser.

Und wie sieht es mit der Kauflust aus?

„Unsere Branche spürt seit geraumer
Zeit das schwache Konsumklima und die
geringe Anschaffungsneigung“, sagt Chris-
tine Scharrenbroch vom Möbelindustrie-
Verband. Für 2025 rechne man mit drei
Prozent Umsatzrückgang. Dabei seien
Möbel preisstabil: Die Inflationsrate für
Möbel und Leuchten lag im Juli 2025 nur
um 0,7 Prozent über dem Vorjahresmonat.

Im Trend: organisch geformte Couch, waldgrüne Küche. Fotos Bielefelder Werkstätten (oben), Häcker Küchen,
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07141 93 66 0
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sorglos, sicher & schnell
Vermieten -

Wir übernehmen alles – von der Mietpreisstrategie
bis zumMietvertrag. Damit Ihre Kapitalanlage
zuverlässig Rendite bringt und Sie sich um nichts
kümmern müssen.

Jetzt Kontakt aufnehmen!

Individuelle Mietpreisstrategie mit aktuellen Marktdaten
Erstellung hochwertige Objektbilder & Exposés
Veröffentlichung auf allen relevanten Immobilienportalen
Gezielte Interessentenprüfung & Bonitätscheck
Persönliche Begleitung bis zum Mietvertrag
Fester Ansprechpartner – zuverlässig & nah
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Ein Neubau für 
übermorgen
Wer heute in eine Immobilie in-
vestiert, trifft eine Entscheidung 
für viele Jahre. Moderne Neubau-
projekte bieten einen entschei-
denden Vorteil: Sie verbinden 
Wohnqualität mit Zukunftsfähig-
keit – ökologisch, technisch und 
alltagspraktisch.

Nachhaltigkeit und Energie-
effi zienz sind bei unseren Pfl ug-
felder-Projekten Standard. Dabei 
erfüllen sie nicht nur aktuelle 
energetische Anforderungen, 
sie gehen oft über die regulato-
rischen „Must-haves“ hinaus. 
Die Wohnquartiere werden mit 
Photovoltaikanlagen, Fernwär-
meanschluss oder Luft-Wasser-
Wärmepumpe, energieeffi zienter 
Gebäudehülle und E-Mobilitäts-
konzepten geplant. Um Nachhal-
tigkeit im engsten Sinne gerecht 
zu werden, kommt der Einsatz 
umweltschonender Materialien
und eine bewusste Ressourcen-
nutzung bereits während der 
Bauphase aber eben vor allem im 
Alltag zum Ausdruck. Das bedeu-
tet: ein geringerer CO2-Fußab-
druck, niedrigere Betriebskosten, 
kaum Instandhaltungsaufwand 
– und langfristig weniger Investi-
tionen für Eigentümerinnen und 
Eigentümer.

Auch beim Wohnen selbst zeigen 
sich die Vorteile eines Neubaus: 
Barrierearme Zugänge, Aufzug 
von der Tiefgarage bis zur Woh-
nungstür, Fußbodenheizung oder 
Videosprechanlagen gehören bei 
allen Projekten zur Grundausstat-
tung im Bereich des technischen 
Komforts. Dazu kommen durch-
dachte Grundrisse und ein hoher 
Anspruch an Lage und Infra-
struktur – für ein Zuhause, das 
Ihren Alltag erleichtert.

Nachhaltigkeit im ganzheit-
lichen Sinne: Wir bei Pfl ugfelder 
entwickeln Immobilien, die heute 
überzeugen und auch übermor-
gen noch Bestand haben.

ANZEIGE



Automatische Rollläden, vernetzte Musik, energiesparendes Laden: Familie Wöber lebt in ihrem Smart Home
in Steinheim mit digitalem Komfort auf Knopfdruck.

Leben im voll vernetzten Smart Home
STEINHEIM
VON FRANK ELSÄSSER

6.30 Uhr im Haus der Familie Wöber in
Steinheim. Der Wecker klingelt und Sohn
Jonas spaziert noch schlaftrunken in die
Küche. Das Frühstück steht an. Beim Weg
nach unten kann er es sich sparen, das
Licht anzumachen. Je nachdem, wie
dunkel es draußen ist, wird im Treppen-
haus die Helligkeit gedimmt oder hoch-
gefahren. Im Erdgeschoss angekommen,
betätigt der Achtjährige einen Schalter,
und wie von Geisterhand geht nicht nur
das Licht in Küche, Essbereich und
Wohnzimmer an: Die Rollläden an den
Fenstern öffnen sich und aus dem Radio
dudelt Musik. Was hier diskret im Hinter-
grund für eine Erleichterung des tägli-
chen Lebens sorgt, hat einen Namen:
Smart Home.

Als Daniel Wöber und seine Frau Julia
vor sieben Jahren mit der Planung ihres
Einfamilienhauses begannen, war ihnen
schnell klar, dass intelligentes Wohnen
mit einziehen soll. Kein Wunder, schließ-
lich ist der 37-Jährige von Beruf Meister
für Veranstaltungstechnik und Prokurist
bei der Firma Lautmacher in Ludwigs-
burg. „Ich bin technikbegeistert und mag
es, wenn ich auf einen Knopf drücke und
es passieren mehrere Dinge“, sagt er.
Mittlerweile wohnt die Familie, zu der
auch die sechsjährige Tochter Lara ge-
hört, seit fünfeinhalb Jahren in dem Haus
und möchte die vielen Smart-Home-
Funktionen nicht mehr missen.

Wöber hat sich für ein offenes System
entschieden, bei dem alle Funktionen
miteinander verbunden werden können.
Bei geschlossenen Systemen lassen sich
entweder nur die Heizung, nur die Rolllä-
den oder nur das Licht digital steuern.
Außerdem sollte alles kabellos über Funk
miteinander verbunden sein. Knapp
7.000 Euro hat ihn das System gekostet.

Dafür kann er nicht nur Beleuchtung,
Rollläden und Heizung, sondern noch

Daniel Wöber freut sich über die vielen Smart-Home-Funktionen seines Hauses. Fotos: Holm Wolschendorf

viel mehr steuern. Liefert die Photovolta-
ikanlage genügend Energie, wird das E-
Auto geladen und Waschmaschine samt
Trockner verrichten automatisch ihren
Dienst. Das spart Energie. Gibt es nicht
genügend Sonnenlicht, lassen sich die
Funktionen freilich auch manuell bedie-
nen. „Es gibt immer eine Exitstrategie“,
sagt Wöber, der Wert darauf legt, alles
auch selbst steuern zu können. Apropos
Sonne: Damit die Kinder am Esstisch
nicht geblendet werden, fährt dort der
Rollladen automatisch gerade so weit
runter wie nötig.

Bewegungsmelder als Unterstützung

Doch damit der Funktionen noch lange
nicht genug. Das Multiroom-Audiosys-
tem sorgt dafür, dass dann und dort Mu-
sik gespielt wird, wie und wo es ge-
wünscht ist. Betätigt Jonas in seinem
Zimmer den Lichtschalter, ertönt bei-
spielsweise über einen Streamingdienst
seine Lieblingsmusik. Auch mit Unter-
stützung von Bewegungsmeldern gibt es
smarte Funktionen. Betritt jemand tags-
über das Bad, bleibt das Licht aus, bei
Dunkelheit geht es an. Muss jemand

nachts nach 22 Uhr kurz auf die Toilette,
springt eine dezente Beleuchtung an, die
nicht blendet. Spannend ist auch der Ur-
laubsmodus. Ist die Familie für längere
Zeit nicht im Haus, kann das System der-
art eingestellt werden, dass zu gewissen,
vorher eingestellten Zeiten automatisch
die Rollläden und das Licht betätigt wer-
den. Das sorgt für mehr Sicherheit.

Unterdessen gibt es die smarten An-
nehmlichkeiten nicht nur innerhalb des
Hauses. Auch im Garten wird das Leben
auf digitale Weise angenehmer gestaltet.
So fährt die Markise um 19 Uhr automa-
tisch rein. Das tut sie auch bei starkem
Wind, da sie mit einer Wetterstation ge-
koppelt ist. Ein Feuchtigkeitssensor mel-
det unterdessen, wenn es zu lange tro-
cken war. Dann schaltet sich automatisch
das Bewässerungssystem ein und ver-
sorgt die Pflanzen mit genügend Wasser.
Und bei Regen bleibt der Mähroboter in
seiner Garage. Je nach eingestelltem Wert
des Tageslichts geht die Beleuchtung im
Garten an. Um 22 Uhr geht sie wieder
aus. „Das lässt sich übrigens auch mit der
Weihnachtsbeleuchtung so regeln“, sagt
Daniel Wöber.

Für die Programmierung des Smart
Homes sorgte der Hausherr selbst. Das
sei „relativ einfach“ am PC zu bewerk-
stelligen. Die Einstellungen lassen sich
zudem per Handy steuern – prinzipiell
auch von außerhalb des Hauses über das
Internet. Um kein Risiko einzugehen und
nicht das Opfer von Hackern zu werden,
bedient Wöber das System ausschließlich
vom heimischen WLAN-Netz aus. Dabei
sei es wichtig, darauf zu achten, nichts zu
programmieren, was nutzlos ist. Schließ-
lich macht es keinen Sinn, wenn der
Mähroboter zu seinen Runden aufgefor-
dert wird, wenn die Rollläden öffnen.

Vor der Anschaffung eines Smart-
Home-Systems rät Wöber, sich darüber
Gedanken zu machen, welche Funktio-
nen bedient werden sollen. Dann habe
man auch seine Freude daran. Die Syste-
me seien bezahlbar, ohne große Aufwand
zu bedienen und nachhaltig.

INFO: Wenn Sie diesen QR-Code scannen,
sehen Sie ein Video über das Smart
Home von Daniel Wöber. Zu sehen
auch auf dem Youtube-Kanal der
LKZ.

Per Schalterbetätigung werden die Funktionen ausgelöst. Rechts: die Wetterstation. Per Smartphone lassen sich die Rollläden steuern.

Präsentiert von
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SMART HOME

Alltagshilfe durch
smarte Systeme sorgt
für mehr Komfort
Ein Smart Home soll laut dem Haus-,
Wohnungs- und Grundeigentümerverein
Haus & Grund Stuttgart den individuel-
len Bedürfnissen seiner Bewohner ge-
recht werden und dafür sorgen, dass sie
in ihren vier Wänden komfortabel leben.
Geräte und Systeme im Haus werden
miteinander vernetzt und können zen-
tral, automatisch oder per Sprache ge-
steuert werden. Türen lassen sich berüh-
rungslos öffnen, Jalousien automatisch
hochfahren, Licht schaltet sich per
Sprachbefehl oder Bewegungssensor ein.
Auch die Heizung lässt sich nach den je-
weiligen Bedürfnissen anpassen. Die Sys-
teme funktionieren oft herstellerüber-
greifend und lassen sich modular erwei-
tern. Wer klein anfangen möchte, kann
zum Beispiel mit einem smarten Laut-
sprecher und einer automatisierten
Lichtsteuerung starten. Später lassen sich
problemlos weitere Geräte und Funktio-
nen integrieren. Auch beim Kochen, Ein-
kaufen oder Putzen unterstützen smarte
Geräte. Backöfen mit App-Anbindung in-
formieren, wenn das Essen fertig ist,
Kühlschränke melden über das Smart-
phone, wenn Vorräte zur Neige gehen,
Saug- und Wischroboter übernehmen die
tägliche Reinigung. (red)

Wöbers Haus: außen schick, innen digital.

Zuhause
In unserer täglichen Serie
dreht sich alles ums Wohnen

Morgen lesen Sie
So steht es um den Traum von
der eigenen Immobilie

Immo After Work
Immobilienwissen kompakt
erleben mit Pflugfelder!
Am 21.10. ab 18.00 Uhr, in den Räumen der LKZ
Körnerstr. 14–18, Ludwigsburg, Eintritt frei
Livestream online unter lkz.de/live

Jetzt anmelden
www.lkz.de/wohnen
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Ein eigenes Haus oder eine Eigentumswohnung – das war früher für viele Familien Standard.
Wie steht es um diesen Traum? Und wie sieht der Immobilienmarkt in der Region aus?

Schaffe, schaffe, Häusle baue:
Der Traum vom Eigenheim

LUDWIGSBURG
VON CHRISTIAN WALF

Es sind wieder Immobilien auf dem Markt.
Auch Einfamilienhäuser. Das zeigt ein
Blick in die einschlägigen Immobilien-
Portale im Internet. Manche Preise wirken
auf den ersten Blick sogar moderat. Ältere
Häuschen gibt es in Ludwigsburg ab
400.000 Euro. Laut Yannick Altendorfer,
Experte für Bestandsimmobilien bei Pflug-
felder Immobilien, existiere derzeit durch-
aus ein Angebot. Allerdings seien frei ste-
hende Einfamilienhäuser – vor allem in
Ludwigsburg – nach wie vor rar.

Viele Objekte, das merkt jeder selbst, der
regelmäßig die Portale durchforstet, ste-
hen monatelang teilweise sogar jahrelang
zum Verkauf. „Da ist oft sehr wenig Bewe-
gung drin“, sagt Altendorfer. Ein Grund:
Die Eigentümer seien zu emotional und
bewerten ihre Immobilie zu hoch.

Ein zentrales Kriterium für den Wert sei
weiterhin eine altbekannte Größe: „Lage,
Lage, Lage“. Einfamilienhäuser in guter
Lage, lassen sich gut verkaufen, da es in
der Region immer noch genügend wohl-
habende Menschen gebe, die sich solch ei-
ne Immobilie leisten können, erklärt der
Immobilienfachmann.

Aber auch für weniger begüterte Men-
schen gibt es Chancen. Bei den Reihen-
häusern, von denen viele in den 1970er
Jahren gebaut wurden, finde gerade viel
Wechsel statt. Diese Häuser sind oft er-
schwinglicher. Aber der Experte warnt:
Energetisch sind sie leider auch meist auf
dem Stand der 1970er Jahre. „Da können
enorme Sanierungskosten auf einen zu-
kommen“, sagt Altendorfer. Kurzum: Jede
Bestandsimmobilie sollte man sich bei In-
teresse genau anschauen.

Kaum Bewegung bei Neubauten

Im Gegensatz zu den Bestandsimmobi-
lien, bei denen sich das Angebot etwas er-
holt hat, sieht es beim Neubau nach wie
vor sehr überschaubar aus, erklärt Isabella
Blättermann, die zur Geschäftsführung
von Pflugfelder Immobilien gehört. Da
kaum noch gebaut wird, gebe es nur ein
kleines Angebot. Diesem geringen Ange-
bot stehe durchaus eine Nachfrage gegen-
über. „Die Leute suchen energieeffiziente
Objekte“, sagt Blättermann. Darunter sind
aber nicht nur Menschen, die eine Woh-
nung für sich suchen, sondern auch viele
Kapitalanleger.

Im Kreis Ludwigsburg gibt es nach wie
vor zu wenig Wohnraum. Was lohnt sich
vor diesem Hintergrund eher? Mieten oder
Kaufen? Diese Frage lasse sich nicht ein-
fach beantworten. Denn sowohl die Kauf-
preise als auch die Mieten sind hoch. Die
Mieten steigen derzeit sogar stärker und
schneller als die Immobilienpreise.

Die Beantwortung der Frage hängt oh-
nehin von den persönlichen Lebensplä-
nen und Lebensvorstellungen sowie von
den finanziellen Möglichkeiten ab. „Es
kommt immer auf die Lebenssituation
an“, sagt Isabella Blättermann. Wer mie-

tet, ist auf jeden Fall flexibler und hält die
finanziellen Risiken gering.

Kaufen hat ebenfalls eine Reihe von Vor-
teilen. Ein ganz großer: Im Alter muss man
keine Miete bezahlen. „Dadurch kann ich
das Risiko enormer Mietsteigerungen ver-
hindern“, sagt Altendorfer. Die finanzielle
Zukunft wird damit planbarer.

Ein Haus bleibt der große Traum

Sich in der Region eine Wohnung oder
sogar ein Haus zu kaufen, ist nach wie vor
sehr schwer – trotz der leichten Erholung
auf dem Immobilien- sowie dem Zins-
markt. Wer weder einen hoch bezahlten
Topjob hat, noch auf ein Erbe zurückgrei-
fen kann, der hat es sehr schwer. „Vor al-
lem, wenn er von einem Haus träumt“,
sagt Altendorfer. Diesen Traum hätten
weiterhin viele Menschen.

Aber es wird etwas kleiner geträumt, hat
Altendorfer festgestellt. Wer früher ein frei
stehendes Einfamilienhaus gekauft hätte,
sucht nun nach einem Reihenhaus und
die klassischen Reihenhaus-Bewohner
schauen heute nach einer Vierzimmer-
wohnung. Selbst im Land der Bausparkas-
sen und Häuslebauer sei eine Wohnung

heute oft die einzige Option für viele Fa-
milien. Bei manchen werde die Verwirkli-
chung des Traums vom eigenen Haus ein-
fach nach hinten verlagert. „Erst kaufen
sie sich eine Wohnung und dann mit 45
oder 50 ein Haus.“

Fast nur kleine Wohnungen im Neubau

Eine Neubauwohnung ist für größere
Familien derzeit allerdings kaum eine Op-
tion. Denn dafür ist wegen der hohen Bau-
kosten und der vielen Bauauflagen sehr
viel Geld notwendig. Außerdem werden
kaum noch Wohnungen über 80 Quadrat-
meter errichtet. Diese Wohnungen sind
eher etwas für Paare oder Paare mit einem
Kind, erklärt Isabella Blättermann. „Für
Familien mit zwei oder drei Kindern ist die
Immobiliensuche sehr herausfordernd.“

Gleichzeitig leben viele ältere Menschen
– das zeigen Statistiken – weiterhin auf
großen Flächen. Oft alleine, manchmal zu
zweit. Eigentlich gibt es in Deutschland
sehr viel Wohnraum. Aber er ist momen-
tan ungünstig verteilt. Und bisher, so
scheint es, beschäftigen sich nur wenige
Menschen damit, ihre große Immobilie,
die oft auch viel Arbeit verursacht, im Alter
aufzugeben und in eine altersgerechte
Wohnung zu ziehen.

Bleibt die Region weiterhin attraktiv?

Trotz dieser Einschränkungen und
Schwierigkeiten: Die Beschäftigung mit
dem Thema Immobilien ist sehr populär.
Viele junge Menschen befassen sich inten-
siv mit der eigenen Vorsorge und bringen
eine Menge Wissen mit, haben Blätter-
mann und Altendorfer festgestellt. Isabelle
Blättermann kann die jungen Leute darin
nur bekräftigen. Sie rät vor allem Frauen
dazu, am besten schon in ihren „Goldenen
Zwanzigern“, eine Immobilie zu kaufen –
und sei es nur eine kleine Wohnung. „Das
bringt finanzielle Unabhängigkeit.“

Wer dazu bereit und finanziell in der La-
ge ist, der kommt um das Thema Sparen
nicht herum. Das ist nicht gerade populär.
Studien zeigen, dass die Deutschen immer
weniger sparen, was natürlich mit der In-
flation und den gestiegenen Lebenshal-
tungskosten zu tun hat. Aber auch die
Löhne sind in den vergangenen Jahren in
vielen Bereichen ordentlich gestiegen.

Frühzeitig zu sparen mache Sinn – vor
allem, wenn man eines Tages eine Immo-
bilie besitzen will. Jeder kennt die Ge-
schichten von Eltern oder Großeltern, die
bereit waren, an so ziemlich allem zu spa-
ren, um den Traum von den eigenen vier
Wänden zu verwirklichen. Aber diese Hal-
tung ist offenbar nicht mehr sehr populär.

Gibt es eine Prognose für die Entwick-
lung der Immobilienpreise? Yannick Al-
tendorfer geht davon aus, dass die Region
weiterhin überzeugen wird. Und Ludwigs-
burg? „Das ist eine tolle Stadt mit viel Le-
bensqualität.“ Auch die Lage zwischen
Stuttgart und Heilbronn sei ein großer
Vorteil. Vor allem Heilbronn, das voll auf
KI und Technologie setze, sorge für gute
Entwicklungsperspektiven der Region.

Siedlung mit Einfamilienhäusern in Heilbronn. Foto: Uli Deck/dpa

Zuhause
In unserer täglichen Serie
dreht sich alles ums Wohnen

Morgen lesen Sie
Garagennutzung: Was ist erlaubt,
was nicht?

Finanzierung
Wie viel Eigenkapital ist nötig?

Zwar ist es rein theoretisch möglich,
eine Immobilie komplett zu finanzie-
ren, jede seriöse Bank und jedes seri-
öse Immobilienunternehmen raten
von solch einem Weg aber ab. Die Ri-
siken für beide Seiten sind einfach zu
hoch. Die Kreissparkasse Ludwigs-
burg empfiehlt ein Eigenkapital von
20 bis 30 Prozent des Kaufpreises.
Das ist auch der Grund, warum sich
viele Menschen heute keine Immobi-
lie mehr leisten können. Denn selbst
für ein sanierungsbedürftiges Haus,
das es für „günstige“ 400.000 Euro
gibt, bräuchte man nach dieser Rech-
nung etwa 80.000 bis 120.000 Euro
Eigenkapital.
Die Kaufnebenkosten (Grundsteuer,
Notar, Grundbuchkosten, Maklerpro-
vision) von zehn bis 15 Prozent des
Kaufpreises sowie die Sanierungskos-
ten sind in dieser Rechnung noch
nicht einmal berücksichtigt.
Für viele Personengruppen, darunter
Familien, ist es praktisch unmöglich,
solche Summen nebenher anzuspa-
ren. Vor allem, wenn man zur Miete
wohnt. Das heißt: Ohne Unterstüt-
zung durch ein Erbe, durch Eltern
oder Großeltern ist der Traum vom
Haus nicht zu verwirklichen. (wa)

Präsentiert von

ANZEIGE

IMMOBILIENMARKT

Werden die
Immobilienpreise
ewig steigen?
In der Region Stuttgart war es bis-
her kein Fehler, auf Immobilien
zu setzen. Über längere Zeiträu-
me betrachtet waren die Preise
immer stabil und die Wertsteige-
rung teils enorm. Aber wird das
immer so bleiben?

Niemand kann eine genaue
Entwicklung vorhersagen. Denn
niemand weiß, wie sich die deut-
sche Gesellschaft und wie sich die
Wirtschaft in der Region entwi-
ckelt und welche politischen Ent-
scheidungen getroffen werden.

Laut einer aktuellen Immobi-
lienstudie, über die die Zeitung
Welt unlängst berichtet hat,
spricht einiges dafür, dass der
Wertzuwachs ein Ende finden
wird. Gründe dafür sind die de-
mografische Entwicklung, aber
auch die derzeitigen Kosten für
Immobilien.

Die Studie kommt zu dem Er-
gebnis, dass der Anteil der Bevöl-
kerung, der sich eine Immobilie
leisten kann, immer weiter
schrumpfen wird. Das werde für
eine sinkende Nachfrage sowie
stagnierende oder sogar fallende
Werte sorgen. In ländlichen Räu-
men sei das jetzt schon zu beob-
achten.

Ob auch die wirtschaftsstarken
Metropolregionen wie der Raum
Stuttgart davon erfasst werden
könnten, ist unklar. Bisher ist das
genaue Gegenteil der Fall. Es fehlt
massiv an Wohnraum und der
Zuzug aus anderen Teilen
Deutschlands, aber vor allem aus
dem Ausland, ist enorm. (wa)

Auch erhältlich im Kundencenter der LKZ.

Ratgeber
von Sanierung über
Haushaltsorganisation
bis hin zu Alltagsfragen
· Das Sanierungs-Set
· 63 Lösungen für unerhörte Fragen des Alltags
· Der Haushalts-Check
und viele weitere Produkte

Jetzt online einkaufen
www.lkz.de/shop

19,90 €
Jeweils

16,90 €
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Garagen sind zum Abstellen von Autos da. Eigentlich, denn viele benutzen diese als Abstellraum.
Was darf darin stehen? Und wie streng kontrollieren Kommunen im Kreis Ludwigsburg?

Garage vollgestellt? Diese Dinge
dürfen Sie dort nicht lagern

LUDWIGSBURG
VON MARION BLUM

Rasenmäher, Mülltonnen, Getränkekisten
oder Weihnachtsdekoration: Diese und
andere Dinge stellen viele Menschen ger-
ne in der Garage ab, wenn anderswo kein
Platz oder kein Keller vorhanden ist. Spä-
testens aber, wenn das Auto nicht mehr in
die Garage passt, kann es Ärger mit den
Behörden geben. Darauf weist der Immo-
bilienverband Deutschland (IVD) hin.

„In Deutschland sind Garagen für das
Abstellen eines Autos vorgesehen“, sagt
IVD-Rechtsberaterin Annett Engel-Lind-
ner. Diese Regelung aus den jeweiligen
Bauordnungen der Länder soll dafür sor-
gen, dass möglichst viele Autos von Stra-
ßen und öffentlichen Parkplätzen weg-
kommen, wo sie mit anderen um den oft
knappen Parkraum konkurrieren.

In Bayern etwa wird diese Regelung be-
sonders streng gehandhabt – hier dürfen
ausschließlich Autos in die Garagen. In
Nordrhein-Westfalen ist laut IVD zumin-
dest noch das Abstellen von Fahrrädern
erlaubt. Ansonsten dürfe man in der eige-
nen Garage durchaus auch andere Dinge
als das Kfz unterbringen, sagt Engel-Lind-
ner. Aber eben nur, solange darüber hi-
naus noch Platz für das Auto bleibt: „Die
Garage muss also in erster Linie für das
Auto zur Verfügung stehen.“ In der Praxis
würden Garagen zwar nur selten von den
Behörden kontrolliert. Wenn aber vom
Parkplatzmangel genervte Nachbarn die
Zweckentfremdung einer Garage beim
Ordnungsamt meldeten, könne das schon
mal vorstellig werden – und ein Bußgeld
verhängen.

Übrigens: Manche Hausordnungen oder
Mietverträge können dem IVD zufolge so-
gar noch über die ohnehin schon strengen
behördlichen Regelungen hinausgehen.
Mitunter sehen diese etwa Parkverbote für
Motorräder oder aus Brandschutzgründen
generelle Verbote zum Abstellen jeglicher
brennbarer Gegenstände vor.

Laut Marcel Busch, stellvertretender
Pressesprecher des Ministeriums für
Landesentwicklung und Wohnen, wird die
Nutzung von Garagen in der Landesbau-
ordnung und der Garagenverordnung ge-
regelt. Demnach müssen Stellplätze „so
unterhalten und instand gehalten werden,
dass sie für das Abstellen von Kraftfahr-
zeugen geeignet sind und bleiben“. Das
Auto darf aber auch auf anderen Flächen
abgestellt werden.

Gleichzeitig darf eine Garage nur als
solche und nicht als Werkstatt, Hobby-
raum oder Lager genutzt werden. Sofern
man sein Auto noch hineinstellen kann,
dürfen auch Fahrräder, Motorräder und
andere Fahrzeuge sowie Zubehör wie
Reifen, Dachgepäckträger, Dachboxen
und Wagenheber dort abgestellt werden.
Das gilt auch für nicht brennbare Gegen-
stände, sofern sie jederzeit wieder entfernt
werden können. Eine Werkstatt ist in einer
Einzelgarage erlaubt, sofern in ihr weiter-
hin ein Kraftfahrzeug abgestellt werden

kann. Ladeinfrastruktur für E-Fahrzeuge
wie eine Wallbox ist in Garagen grundsätz-
lich zulässig. Zuständig für die Überwa-
chung von Garagen sind die Kommunen.

� Was darf auf keinen Fall in die Garage?
Alles andere als das bisher Erwähnte hat

in einer Garage nichts verloren. Man darf
sie nicht als Werk- oder Lagerraum nut-
zen. Die berühmte Hobbybank, an der je-
mand am Wochenende werkelt, ist nicht
erlaubt. Außer man lagert dort nur Werk-
zeug, um etwas am Auto zu reparieren.
Was auch viele in der Garage abstellen,
dort aber nichts zu suchen hat, sind Grill-
geräte, Gartenmöbel und Mülleimer. Auch
das Lagern von Sperrmüll ist verboten.

� Gibt es unterschiedliche Regelungen
für die Garage eines Einfamilienhauses

und die gemeinschaftlich genutzte Tief-
garage?

Es gibt keine extra Tiefgaragenverord-
nung, sondern nur die Garagenverord-
nung. Die Nutzungsvorschriften sind im
Prinzip gleich. Tiefgaragen gehören aber
oft einer Wohnungseigentümergemein-
schaft oder zumindest mehreren Eigentü-
mern. Da kann es dann zusätzliche Haus-
ordnungen oder Tiefgaragenordnungen
geben.

� Gelten für Tiefgaragen strengere Vor-
schriften?

Unterschiede gibt es bei den Sicher-
heitsvorschriften, zum Beispiel beim
Brandschutz. Hier sind die Regeln bei Tief-
garagen also etwas schärfer, bei der Nut-
zung gibt es aber kaum Unterschiede, es
sei denn durch die Hausordnung. Wichtig
ist auch, dass eine Nutzungsänderung nie-
mals für einzelne Stellplätze in einer Groß-
garage erfolgen kann, sondern für die
komplette Garage beantragt werden muss.

� Wann spricht man bei einer Garage
von einer Zweckentfremdung?

Diese liegt immer dann vor, wenn man
eine Garage so nutzt, wie man es nicht
darf. Wenn man die Garage als Abstell-
platz für Sperrmüll nutzt, dort Grillgerät
lagert, als Werkstatt oder Hobbyraum ver-
wendet, ist das eine Zweckentfremdung.
Das Gesetz sagt hier nur, was man tun
darf. Alles, was darüber hinausgeht, ist ei-
ne Zweckentfremdung, für die es ein Buß-
geld geben kann. Zu beachten ist auch das
Versicherungsrecht. Wenn zum Beispiel
statt 20 Litern Benzin 100 Liter gelagert
werden und die Garage abbrennt, wird
keine Versicherung dafür aufkommen.
Wenn noch das Wohnhaus mit abbrennt,
nehmen die Folgen der zweckwidrigen
Nutzung allerschlimmste Ausmaße an.

� Wie gehen die Kommunen im Land-
kreis Ludwigsburg mit dem Thema um?

Steht eine Nebennutzung dem Haupt-
nutzungszweck nicht entgegen, muss dem
Eigentümer eine gewisse Freiheit einge-
räumt werden, argumentiert die Stadt
Ludwigsburg. Schwierig werde es, wenn
durch die Zweckentfremdung das Fahr-
zeug auf einer öffentlichen Fläche abge-
stellt werden muss. Werden Fälle ange-
zeigt, zum Beispiel von Nachbarn, gehe
das Bürgerbüro Bauen der Angelegenheit
nach. „Bislang handelt es sich aber haupt-
sächlich um Einzelfälle, die selten kosten-
pflichtige Anordnungen zur Folge haben“,
heißt es. Bei größeren Tiefgaragen ist man
strenger. Dort ist die Lagerung von brenn-
baren Gegenständen aus brandschutz-
rechtlichen Gründen verboten. Hier findet
alle fünf Jahre eine Überprüfung statt.

Auch in Remseck wird gegen die Zweck-
entfremdung nicht pro aktiv vorgegangen.
Aufgrund der Vielfältigkeit und Menge der
anderen Aufgaben könne die Baurechtsbe-
hörde nicht selbst aktiv werden, sondern
nur situativ in Einzelfällen. Deshalb wur-
den im Vorjahr auch keine Bußgelder we-
gen Zweckentfremdung verhängt.

Eine aktive Kontrolle der Garagennut-
zung findet auch in Kornwestheim nicht
statt. Im Jahr 2024 ergingen deshalb auch
keine Bußgeldbescheide wegen einer
zweckfremden Nutzung. Eine konsequen-
te Durchsetzung der gesetzlichen Rege-
lungen in der Praxis werde von zwei Fakto-
ren erschwert: Zum einen seien die recht-
lichen Hürden relativ hoch, zum anderen
bringe die Umsetzung ein zeitaufwendiges
Verfahren mit sich.

In Bietigheim-Bissingen wird bei kon-
kreten Verdachtsfällen die Nutzung der
Garage kontrolliert. In der Vergangenheit
sei in einem Fall ein Ordnungswidrigkeits-
verfahren eingeleitet worden.

So sollte es in einer Garage nicht aussehen. Allerdings finden Kontrollen nur in Einzelfällen statt. Foto: AdobeStock
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Seniorenwohnen
2-3 Zimmer-Wohnungen mit 40-106 m²
Hochwertige & barrierearme Ausstattung
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Alt gegen Neu
Das eigene Zuhause ist oft über
Jahrzehnte gewachsen – mit Er-
innerungen, Routinen und einem
vertrauten Alltag. Doch im Laufe
des Lebens verändern sich Be-
dürfnisse: Das Haus ist zu groß
geworden, die Pflege des Gartens
zu aufwendig, die Räume nicht
barrierefrei. Gleichzeitig wächst
der Wunsch nach mehr Komfort,
Sicherheit und weniger Verant-
wortung für Instandhaltung. Viele
fragen sich dann: Wie lässt sich
der Wechsel in eine passende
Wohnung gestalten – ohne Stress
und ohne finanzielle Stolperfal-
len?

Mit dem Konzept Alt gegen Neu
bietet Pflugfelder eine clevere
Lösung für genau diese Situation.
Der Clou: Die bestehende Immo-
bilie wird professionell bewertet,
vermarktet und verkauft – und
der Erlös kann direkt in eine mo-
derne Neubauwohnung investiert
werden. Ohne Zwischenfinanzie-
rung, ohne unnötigen Aufwand,
sondern mit Blick auf das Wesent-
liche: ein Zuhause, das wirklich
zum aktuellen Lebensabschnitt
passt.

Besonders attraktiv ist dieser Weg
für alle, die ihre Wohnsituation
im Alter aktiv gestalten möch-
ten – mit weniger Ballast, dafür
mit mehr Lebensqualität. Die
Neubauprojekte von Pflugfelder
bieten genau das: komfortabel,
energieeffizient und qualitativ
hoch ausgestattet. Ob für den
Eigenbedarf oder als nachhaltige
Kapitalanlage – das neue Zuhause
denkt mit. Heute verkaufen, mor-
gen einziehen – und dabei die
Lebensqualität gezielt steigern.
Mit Alt gegen Neu wird aus einem
neuen Wohnkapitel kein Kraftakt,
sondern eine kluge Entscheidung.

ANZEIGE

 

Zuhause
In unserer täglichen Serie
dreht sich alles ums Wohnen

Am Montag lesen Sie
Minimalistisch wohnen im
Tiny House
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Simon Fetzer wohnt seit 2020 in einem Tiny House. Nun hat sich der Schreinermeister und Musiker
ein zweites Mini-Haus in den Garten gebaut und will damit in Serienproduktion gehen.

Ein neues Lebensgefühl:
Wohnen auf kleinem Raum

gestattet mit Spülmaschine und Co. Besu-
cher können an der Bar Platz nehmen.
„Hier kann ich auch meine Coachings ab-
halten“, so Fetzer, der eine Ausbildung
zum systemischen Coach absolviert hat.
Wenn er im Homeoffice an den Entwürfen
oder Kalkulationen für seine eigene
Schreinerei in Tamm arbeitet, findet er am
Fußende des Bettes einen kleinen Arbeits-
platz, um seinen Laptop abzustellen.

Über dem breiten Bett gibt es Stauraum
in Hängeschränken. „Hier ist jeder Platz
genutzt“, sagt der 57-Jährige und zeigt, wo
er seine Aktenordner und Wäsche ver-
staut. „Mit drei Schubladen als Kleider-
schrank auszukommen, ist auch nicht im-
mer einfach“, gesteht er ein. Wenn er sich
ein neues Teil kauft, muss etwas Altes wei-
chen. Für Wärme sorgt im Winter ein
Ofen.

Dass das Ein-Raum-Heim vielleicht grö-
ßer wirkt, als es eigentlich ist, dürfte nicht
nur an der großen Fensterfront zum Gar-
ten liegen, die viel Licht hineinlässt. Auch
Spiegel lassen den Raum größer wirken.
„Spiegel können zaubern“, so Fetzer, der
sich auch beruflich mit Architektur und
Wohngefühl beschäftigt. Hinter dem be-
sonders großen Exemplar am Ende des
Raums verbirgt sich eine Nische für Staub-
sauger, Yogamatte und den großen Kon-
zertkoffer.

Fetzers Wohngefühl beschränkt sich
nicht nur auf sein Tiny House. „Das ei-
gentliche Paradies ist der Garten“, sagt er
und zeigt über die großzügige Terrasse
den leicht abschüssigen Garten hinunter.
Eine Fasssauna und ein aufblasbares
Tauchbecken sorgen für Wellness im Gar-
ten. Im unteren Teil steht sein neuestes
Projekt: ein zweites Tiny House. Einst
stand dort eine Plattform für einen Gar-
tenpavillon. „Da habe ich kleine Konzerte
gegeben“, so Fetzer. „Irgendwann habe ich
gedacht: Jetzt mache ich es richtig.“

Auf der drei mal drei Meter großen Flä-
che baut der Schreinermeister seine Gar-
tenbox und nennt sie Dojo, was übersetzt
Trainingsraum bedeutet. Zwischen Kirsch-
und Apfelbaum ist ein Ort zum Arbeiten,
Wohnen und Genießen entstanden. „Ich
bin hier voll in der Natur“, so der 57-Jähri-
ge. Die Infrarotlampe an der Decke sorgt
abends für Wärme, denn eine Heizung hat
das minimalistische Tiny House nicht. Die
zwei gemütlichen Sessel lassen sich mit
wenigen Handgriffen in Betten verwan-
deln, Fichtenholz sorgt für Behaglichkeit.

„Das hier hat in meinem Umfeld für viel
Begeisterung gesorgt“, so Fetzer. Unter
dem Titel „Dojo - dein neuer Freiraum“
will er es auch für andere bauen. Für rund
25.000 Euro sei es zu haben. Für ihn selbst
war die Investition jeden Euro wert: „Das
Gartenhaus hat mein Tiny Wohnen per-
fekt gemacht.“

OBERRIEXINGEN
VON STEPHANIE BAJORAT

„Irgendwie leicht sein, irgendwann blei-
ben“, Simon Fetzers Hände gleiten über
die Tasten des Pianos. „Willkommen und
bleiben. Ankommen und bleiben“, singt
der 57-Jährige. Simon Fetzer ist angekom-
men  - auf 23 Quadratmetern Wohnfläche.

Seit fünf Jahren wohnt er in seinem Tiny
House in Oberrixingen, doch sein Lebens-
ziel war dieser Schritt eigentlich nicht.
„Mir ging es damals nicht gut“, sagt er
über diese Zeit des Umbruchs. Nach der
Trennung musste er bei seiner Freundin
ausziehen, doch die Wohnungen in sei-
nem Haus hatte er unter anderem seinen
Neffen zum Wohnen überlassen. „Not
weckt Erfindertum“, sagt er und zeigt auf
sein heutiges Zuhause. „Dieser Raum ne-
ben der Garage war verfügbar, er stand
nur voll mit allerlei Dingen.

Simon Fetzer räumt den drei mal sieben
Meter großen Raum aus und baut ihn
Schritt für Schritt zu seinem „Tiny Home“
um. „Für das Badezimmer habe ich noch
zwei Quadratmeter von der Garage abge-
zweigt“, erzählt er und schiebt die Tür zu
seinem Bad auf. „Für eine Badewanne ist
hier kein Platz, aber die Dusche reicht mir
auch vollkommen.“

Der gelernte Schreinermeister verfügt
über die erforderlichen Kenntnisse und
Techniken, den Raum zu seinem Zuhause
umzubauen. Ein Dreivierteljahr dauerte
der Umbau, gleichzeitig nimmt Fetzer von
vielen Dingen Abschied. „Ich habe viele
meiner Sachen verschenkt.“ Denn Woh-
nen auf kleinem Raum bedeute auch, sich
auf die wesentlichen Dinge zu konzentrie-
ren.

Ganz wesentlich ist für Simon Fetzer die
Musik. „Mit Musik fing hier alles an“, sagt
Fetzer. Als Sänger und Songschreiber ist er
2021 durch seine Teilnahme an der TV-
Castingshow „Voice of Germany“ einem
größeren Publikum bekannt geworden.
Seine Songs singt er aber nicht nur auf
großen Bühnen, sondern auch im „Tiny
House“. „Ich finde die Akustik großartig“,
freut er sich.

In seinem Tiny House muss nicht nur
Platz für sein rotes Keyboard sein. Das
Instrument hat er direkt vor dem großen
Fenster platziert, an dem er Zitate und Le-
bensweisheiten sammelt und Ideen und
Impulse auf gelben Notizzetteln festhält.
„Das Fenster ist wie mein Flipchart“,
schmunzelt er und lässt den Blick durch
sein Zuhause schweifen. „Hier passiert
mein ganzes Leben“, sagt er. Neben der
verglasten Eingangstür verbirgt sich hinter
einem Spiegelschrank nicht nur seine Gar-
derobe, sondern auch Regale mit Vorräten
und sein Kühlschrank. Auch wenn sie
nicht groß ist, ist die Küche doch voll aus-

„Ich finde die Akustik großartig“, Simon Fetzer hat auch auf 23 Quadratmetern Raum für seine
Musik gefunden. Foto: Ramona Theiss

Simon Fetzer genießt den direkten Zugang zum Garten. Foto: Ramona Theiss

Erst wenige Wochen alt ist das zweite Tiny
House im Garten, das Fetzer Dojo getauft
hat. Foto: privat

„Ich habe viele meiner Sachen
verschenkt.“

Simon Fetzer lebt seit 2020 in einem Tiny House

„Es braucht Zeit, um im Tiny
House anzukommen.“

Simon Fetzer lebt auf 23 Quadratmetern
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G O L D E N PAG E

Unsere Gesell-
schaft wird älter
Viele Menschen möchten auch
im Alter selbstbestimmt, unab-
hängig und in gewohnter Umge-
bung leben. Das perfekte Szena-
rio im eigenen Haus mit Garten
in ruhiger Lage wird im Alter für
viele zur Belastung: steile Trep-
pen, große Grundstücke, fehlen-
de Infrastruktur oder weite Wege
zu Ärzten. Das Zuhause wird zur
Herausforderung.

Genau hier setzt das Wohnkon-
zept Golden Page von Pflugfel-
der an: Es bietet zukunftsfähige
Wohnlösungen für Menschen
ab 60, die selbstbestimmtes
Wohnen mit einer werthaltigen
Perspektive verbinden wollen.
Die Idee: Wohnraum schaffen,
der Komfort, Sicherheit und
Lebensqualität vereint – mit bar-
rierearmen Neubauwohnungen,
komfortabler Ausstattung, einer
Lage zwischen Natur und Urbani-
tät und passender Infrastruktur.
Ergänzt wird das Konzept durch
unterstützende Serviceangebote
im Golden Circle, von der Unter-
stützung bei Einkäufen über ge-
meinsame Freizeitaktivitäten bis
zur häuslichen Pflege.

Mit drei Projekten geht Pflugfel-
der im Rahmen der Golden Page
in Planung. Den Auftakt bildet
das Projekt Flößerstraße in Bietig-
heim-Bissingen. Hier entstehen
Eigentumswohnungen für alle,
die ihren Weg in ein komfortables
Leben im Alter bewusst und früh-
zeitig gestalten. Die Golden Page
ist nicht nur ein Wohnkonzept,
sondern ein Beitrag zur Alters-
vorsorge – als werthaltige, gut ge-
plante Immobilie, die mitdenkt.
Denn auf die Frage „Wohnen im
Alter! Aber wie?“ antworten wir
mit der Golden Page.

ANZEIGE



Kisten einpacken, Möbel schleppen, renovieren – und am besten alles an einem einzigen Wochenende.
Kein Wunder, dass Umzüge viele stressen. So geht der Wohnungswechsel entspannter.

Rechtzeitige Planung ist
der halbe Umzug

LUDWIGSBURG
VON JOHN PATRICK MIKISCH

Unser schlimmster Umzug?“, fragt Tobias
Aberle und überlegt. „Wir hatten mal ei-
nen Fall, bei dem wir eigentlich nur ge-
packte Kisten und Möbel transportieren
sollten. Als wir dann morgens mit dem
Umzugsteam vor Ort waren, stellten wir
fest, das noch nichts eingepackt war. Ab-
solut nichts“, erinnert sich der Geschäfts-
führer des Ludwigsburger Umzugsunter-
nehmens Sieben Umzüge. „Wir haben
dann zusammen mit dem Auftraggeber
erst einmal alles verpackt.“ Aus einem
Umzugstag wurden so zwei – und der ge-
samte Umzug entsprechend teurer. Solche
Fälle seien die absolute Ausnahme, erzählt
Aberle. “Aber das war für alle natürlich
ziemlicher Stress.“

Wie es relaxter geht, erfahren Sie in die-
sem Text. Denn eines ist sicher: Irgend-
wann zieht fast jeder um. Allein 2024 zo-
gen laut der Umzugsstudie der Deutschen
Post rund zehn Prozent der Menschen im
Land in eine andere Wohnung oder ein
anderes Haus. Für viele keine einmalige
Sache. Rund 37 Prozent ziehen zwei bis
drei Mal im Leben um, wie 2011 eine Be-
fragung des Wohnungsunternehmens
Deutsche Annington (seit 2017 Vonovia)
ergab. 21 Prozent demnach sogar vier bis
fünf Mal. Lediglich neun Prozent gaben
damals an, dass sie noch nie Umzugskar-
tons packen mussten.

Rechtzeitig planen

Doch bevor‘s ans Einpacken des eige-
nen Haushalts geht, steht erst einmal die
Planung an. Und dies möglichst frühzeitig:
„Zwei bis drei Monate sind perfekt“, sagt
Umzugsprofi Tobias Aberle (mehr über
Umzugsfirmen im Kasten rechts). „Wenn
ich erst eine Woche vorher nach einem
Umzugsunternehmen suche, könnte es
sein, dass der Wunschtermin nicht mehr
möglich ist.“ Obacht: Längst nicht alle Fir-
men arbeiten auch am Wochenende! Auch
wer in Eigenregie umzieht, sollte rechtzei-
tig klären, ob Familie, Freunde und Be-
kannte tatsächlich Zeit haben – und ob
der Miettransporter noch verfügbar ist.

Vorher ausmisten

Tobias Aberle rät außerdem dazu, den
Wohnungswechsel zum Ausmisten zu nut-
zen. Das schont Haushaltskasse und Rü-
cken der Umzugshelfer. Weiterer Vorteil:
„So hat man schon mal einen Blick auf
Dachboden und in den Keller geworfen.
Die werden nämlich ganz gerne verges-
sen“, sagt Aberle. Wer selbst entrümpelt,
sollte gegebenenfalls die Fristen für die
Sperrmüllabholung im Blick haben. Alter-
nativ gibt es professionelle Entrümpe-
lungsfirmen, auch manche Umzugsfirmen
bieten dies als Zusatzservice an.

Eigenen Zeitbedarf einkalkulieren

Unbedingt geklärt werden sollte im Vor-
feld zudem, ob die alte Wohnung renoviert
werden muss – oder ob die neue Bleibe

umgestaltet werden soll. Viele nutzen den
Umzug, um sich komplett neu einzurich-
ten. Laut Umzugsstudie kaufen 72 Prozent
der Befragten neue Möbel, 42 Prozent
schaffen neue Haushaltsgeräte wie Ge-

schirrspüler, Waschmaschine, Kühl-
schrank oder komplett neue Küchen an.
Für die anfallenden Maler-, Tapezier- und
Aufbauarbeiten sollte ein entsprechendes
Zeitpolster eingeplant werden. „Planen Sie
für den Umzug selbst auch ein paar freie
Tage ein“, sagt Tobias Aberle.

Denn mit dem reinen Möbeltransport
ist es nicht getan. „Das Auspacken der
Umzugskartons und das Verstauen der Sa-
chen in der neuen Wohnung dauert oft
länger als das Einpacken“, sagt Aberle. Da-
für gibt es ein paar einfache Regeln:
� Nicht am Material sparen: Lieber etwas
mehr Geld für qualitativ hochwertige Kar-
tons ausgeben, um Bruch zu verhindern.
Viele Umzugsunternehmen bieten auch
Profikartons zum Kauf oder zum Leihen
an.
� Nicht überladen: Besonders große Kar-
tons nicht bis oben hin mit Büchern,
Schallplatten und anderen schweren Ge-
genständen füllen. Stattdessen: halbvoll
und etwa mit Kleidung auffüllen.
� Zerbrechliches gut verpacken: Eigent-
lich eine Binsenweisheit, aber: Geschirr,
Glas etc. wirklich transportsicher verpa-
cken, etwa mit Luftpolsterfolie und Ähnli-
chem.
� Möbel zerlegen und verpacken: Möbel
soweit möglich zerlegen und mit Decken
und Stretchfolie einpacken. Schrauben
etc. in Beuteln sammeln und markieren.

� Alles beschriften: Auch das ist eigent-
lich selbstverständlich: Kartons nach In-
halt und Räumen sortiert beschriften. Zu-
sammengehörende Möbelteile kennzeich-
nen.
� Wertsachen selbst mitnehmen: Wichti-
ge Dokumente, Geld und Wertsachen se-
parat einpacken und lieber selbst trans-
portieren. „Das würde ich sogar bei einem
Umzug mit einem Unternehmen raten –
auch aus reinem Selbstschutz, falls doch
einmal etwas verloren geht“, sagt Tobias
Aberle.

Apropos Verlust: Wer beim Umzug mit
einem Unternehmen seine Siebensachen
selbst verpackt, kann zwar viel Geld spa-
ren. „Der Inhalt ist dann aber nicht versi-
chert, falls etwas zu Bruch geht – außer bei
mutwilliger Sachbeschädigung“, gibt Ab-
erle zu bedenken. Dasselbe gilt für Möbel.
Ärgerlich, wenn dann im teuren Schrank
oder Esstisch ein Kratzer ist.

Gegebenenfalls extra versichern

Bei einem Komplettumzug mit einem
Unternehmen, also von Einpacken/De-
montage über Transport bis Aufbau, sei al-
les versichert. Das laut Handelsgesetzbuch
allerdings nur bis 620 Euro je Kubikmeter
Laderaum. Zudem gibt es bei der Erstat-
tung immer nur den Zeitwert für beschä-
digte Gegenstände, also mitunter deutlich
weniger als die Anschaffungskosten. „Für
besonders wertvolle oder empfindliche
Gegenstände empfehlen wir daher immer
eine Neuwertversicherung“, sagt Aberle.
„Die Kosten dafür liegen in der Regel bei
vier bis fünf Promille des Versicherungs-
werts.“

Wichtig: Sichtbare Schäden müssen am
selben Tag gemeldet werden! Für Schäden,
die erst später auffallen, gilt eine Frist von
14 Tagen. Schäden sollten unbedingt im-
mer schriftlich und mit Foto dokumentiert
werden.

Geht beim Privatumzug etwas zu Bruch,
ist dafür die Haftpflicht des Verursachers
zuständig – glauben viele. Da Umzugshel-
fer in dem Fall aus Gefälligkeit handeln,
geht die Rechtsprechung von einem still-
schweigenden Haftungsausschluss aus.
Oder kurz: Wenn der Schaden nicht auf
grobe Fahrlässigkeit oder Vorsatz zurück-
geht, zahlt die Haftpflicht nicht. Wer auf
Nummer sicher gehen will, kann eine
Transportversicherung abschließen.

Für Umzugsschäden im Hausflur haftet
beim Profiumzug übrigens die Spedition,
bei Privatumzügen der Mieter. Dagegen
kann man sich mit einer Umzugsversiche-
rung absichern.

15 bis 20 Euro Trinkgeld sind okay

Worüber sich alle helfenden Hände freu-
en: „Genug zu trinken und ein leichter
Snack“, sagt Tobias Aberle. Mehr muss
während eines Umzugs gar nicht sein, weil
das sonst zu schwer im Magen liegt, findet
er. Wenn am Ende alles gut gelaufen ist,
freuen sich bezahlte Umzugshelfer auch
über ein Trinkgeld. „Mit 15 bis 20 Euro pro
Kopf ist man gut dabei“, sagt Aberle.

Geschafft: Die Umzugskisten stehen im neuen Heim. Damit der Einzug in die neue Wohnung
möglichst stressfrei gelingt, ist gute Planung das A und O. Foto: Christin Klose/dpa-tmn

Expertentipp
von Anette Wick
Verbraucherzentrale Baden-
Württemberg

Vergleichen und
auf Details achten

enn Sie mit einem Un-
ternehmen umziehen
wollen, sollten Sie sich

im Vorfeld viel Zeit nehmen“, sagt
Annette Wick von der Verbrau-
cherzentrale Baden-Württem-
berg. „Holen Sie unbedingt meh-
rere Angebote ein“, rät sie.

Dazu gehört für sie auch, dass
das Unternehmen die Wohnung
vorab besichtigt. Früher war dies
der klassische Hausbesuch durch
einen Mitarbeiter des Unterneh-
mens, heute bieten viele Firmen
auch Videorundgänge an. Wich-
tig: „Nicht den Dachboden oder
Keller vergessen, sonst wird der
Umzug teurer als geplant.“

Grundsätzlich gilt: „Egal wie die
Besichtigung abläuft: „Am Ende
muss eine detaillierte Packliste
stehen“, sagt Annette Wick. Der
Vertrag sollte zudem sämtliche
übrigen Leistungen enthalten, al-
so etwa die Nutzung eines Auf-
zugs oder Außenlifts, die Einrich-
tung einer Halteverbotszone, Ab-
und Aufbau von Möbeln etc.

Festpreis ist sicherer

Das ist vor allem beim individu-
ell zugeschnittenen Angebot
wichtig. „Alles, was beim Umzug
Mehrarbeit verursacht, kann zu
Nachforderungen führen“, sagt
Annette Wick. Wenn etwa ein Mö-
belstück doch nicht so einfach
durch den neuen Hausflur passt,
die Laufwege für die Helfer länger
sind als angenommen und Ähnli-
ches. Die Verbraucherschutzex-
pertin rät in diesem Fall generell
dazu, wie bei anderen Hand-
werksleistungen 15 bis 20 Prozent
für Nachforderungen einzukalku-
lieren. „Es gibt viele Faktoren, die
einen Umzug verteuern können“,
so Wick. Wer auf Nummer sicher
gehen will, ist mit einer Festpreis-
vereinbarung besser aufgehoben.

Kein Widerrufsrecht

Wichtig bei Vertragsabschluss:
Anders als in anderen Branchen
gibt es kein Widerrufsrecht. „Der
Gesetzgeber schützt so die Um-
zugsunternehmen, die ja Personal
und Fahrzeuge für den vereinbar-
ten Termin vorhalten müssen“,
erklärt Annette Wick. Wer sich
dann trotzdem für eine andere
Spedition entscheidet, muss min-
destens eine Abstandszahlung an
den ersten Vertragspartner zah-
len. „Je nach Zeitpunkt der Ver-
tragskündigung kann der Auftrag-
nehmer auch auf den vollen Preis
beharren.“ (red)
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Zuhause
In unserer täglichen Serie
dreht sich alles ums Wohnen

Morgen lesen Sie
Wohnen mit Tieren
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Livestream online unter lkz.de/live
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Wer sich für einen tierischen Mitbewohner entscheidet, sieht aufregenden Zeiten entgegen.
Ganz wichtig: Vorab mit dem Vermieter reden und einen Blick in den Mietvertrag werfen.

Mit Vierbeinern entspannt
in einer Stadtwohnung

Den Luxus, ein Häuschen im Grünen oder
einen großen Garten zu besitzen, hat
heutzutage leider nicht jeder. Dennoch ist
das Bedürfnis nach tierischer Gesellschaft
auch bei Stadtmenschen hoch, teilt Fress-
napf, einer der größten Anbieter für Heim-
tierbedarf, mit. Die Katze erweist sich
dank ihrer großen Anpassungsfähigkeit als
ideales Haustier für Tierfreunde, die in
einer Wohnung leben. Im Gegensatz zum
Hund muss die Katze nicht Gassi geführt
werden, ihre Unterhaltskosten sind über-
schaubar, sie „kann sich stundenweise al-
lein beschäftigen und der Schmusefaktor
ist hoch“.

Wer sich einen Vierbeiner anschaffen
möchte, sollte vorab dringend den Miet-
vertrag studieren. Heißt es darin aus-
drücklich, dass Hunde und Katzen nicht
gehalten werden dürfen, ist diese Rege-
lung verbindlich. Ist die Katzen- oder
Hundehaltung im Mietvertrag nicht expli-
zit ausgeschlossen, ist sie nach derzeitiger
Rechtsauffassung erlaubt. Dennoch gilt:
Vor der Anschaffung eines Vierbeiners mit
dem Vermieter sprechen!

� Katze(n) in der Wohnung?
Empfohlen wird eine Mindestwohnflä-

che von 60 Quadratmetern. Zu bedenken
ist, dass pro Katze ein Katzenklo sowie ein
ausreichend großer Kratzbaum benötigt
werden – Dinge, die Bodenfläche bean-
spruchen. Wenn die Stubentiger genügend
Anreize zur Bewegung und zum Erkunden
haben, können reine Wohnungskatzen in
der Mietwohnung ein ausgeglichenes
Leben führen.

Voraussetzung dafür ist, dass das Tier
ausreichend Beschäftigung oder einen
Katzenkumpel zum Spielen hat: Lange-
weile führt zu psychischer Verkümme-
rung, daraus können wiederum Unarten
entstehen. Nicht vergessen: Katzen be-
nötigen ausgiebige Spiel- und Schmuse-
stunden.

Alle Katzen finden es spannend, aus
dem Fenster zu schauen. Ein gemütliches
Liegekissen auf der Fensterbank macht
den Katzenlogenplatz perfekt.

� Außenbereich Balkon
Katzen, die keinen Freigang kennen,

kommen in der Wohnungshaltung in der
Regel gut zurecht. Trotzdem ist der freie
Zugang zum Balkon oder zumindest zu ei-
nem gesicherten Fenster, das gelegentlich
offen steht, eine wunderbare Bereicherung
für die Katze. Sie bietet viele spannende
Anreize: Geräusche, Witterungseinflüsse,
Gerüche und aufregende Beobachtungen.

Allerdings muss der Balkon katzensicher
sein. Das ist auch im Hinblick auf den
Mietvertrag wichtig: Es kann vorkommen,
dass die Katzenhaltung zwar erlaubt ist,
der Vermieter aber die Anbringung eines
Katzenschutznetzes untersagt. Ein solches
Netz oder Gitter ist jedoch wesentlich, um
Unfälle zu vermeiden. Schnell kann es ge-

Die Hundehaltung in Mietwohnungen
ist grundsätzlich möglich, jedoch an klare
rechtliche und praktische Bedingungen
gebunden. Wird die Haltung ohne Erlaub-
nis begonnen, drohen Abmahnung oder
Kündigung. Besonders bei sogenannten
Listenhunden darf der Vermieter die
Haltung untersagen, da hier die Fürsorge-
pflicht gegenüber den übrigen Mietern
überwiegt. Eine Ausnahme gilt nur für
Assistenz-, Blinden- oder Therapiehunde,
wenn diese medizinisch notwendig sind.

Vor der Anschaffung eines Hundes emp-
fiehlt sich das Gespräch mit den Nach-
barn, um eventuelle Ängste oder Allergien
frühzeitig zu klären. Auch spielt der
Gleichbehandlungsgrundsatz eine Rolle:
Wenn anderen Mietern bereits die Hunde-
haltung erlaubt wurde, darf sie nicht will-
kürlich verweigert werden. Eine erteilte
Genehmigung kann jedoch entzogen wer-
den, wenn der Hund andere Bewohner ge-
fährdet, dauerhaft bellt oder regelmäßig
im Treppenhaus markiert oder Häufchen
hinterlässt.

� Konfliktpotenziale vermeiden
Für ein harmonisches Zusammenleben

sind Rücksichtnahme und eine artgerech-
te Haltung entscheidend. Hunde benöti-
gen ausreichend Bewegung, Auslaufmög-
lichkeiten und Rückzugsorte. Geeignet für
Mietwohnungen sind ruhige, ausgegliche-
ne Rassen, die mit weniger Platz und Be-

LUDWIGSBURG

wegung auskommen. Auch ältere Hunde
erweisen sich häufig als angenehme Mit-
bewohner. Weniger geeignet sind große,
aktive Rassen mit starkem Jagd- oder
Schutztrieb. Ob Hund und Mietwohnung
zueinanderpassen, hängt also nicht allein
von der Größe der Räume ab, sondern
auch vom Charakter des Tieres und der
Umgebung.

Erdgeschosswohnungen oder Häuser
mit Aufzug sind günstiger, da Treppenstei-
gen für manche Hunde problematisch ist.
Wer zudem auf Teppichböden und leises
Verhalten achtet, verhindert unnötigen
Lärm und zusätzliche Reibungspunkte.

� Fazit
In Deutschland ist die Haustierhaltung

in Mietwohnungen eine komplexe Ange-
legenheit. Gemäß deutschem Mietrecht ist
die Haltung sogenannter „Käfigkleintiere“
in Mietwohnungen gestattet. Der Ver-
mieter darf den Besitz von Ziervögeln, Fi-
schen, Nagern und Co. also nicht pauschal
verbieten, da von ihnen weder Schäden
noch Belästigungen zu erwarten sind. An-
ders verhält es sich bei Hunden oder Kat-
zen, die die Wohnung regelmäßig verlas-
sen können. Die Haltung wird problem-
loser, wenn Vermieter und Nachbarn ein-
bezogen, die Hausordnung beachtet und
Rücksicht auf Mitbewohner genommen
werden. Eine Bereicherung ist ein tieri-
scher Mitbewohner allemal.

VON BRITTA SLUSAR

Wer kann diesen Blicken schon widerstehen? Eine Katze oder ein Hund bringen buchstäblich Leben in die Bude. Foto: Natalia Pogodina/stock.adobe.com

schehen, dass eine Katze – etwa durch ei-
nen flatternden Schmetterling abgelenkt –
vom Balkon fällt. Katzen dürfen sich we-
der durch ein Balkongeländer zwängen
noch darüber hinwegsteigen oder -sprin-
gen können. Auch der Weg zum Nachbar-
balkon muss versperrt sein, damit die
Tiere ihr Revier nicht ausweiten.

� Ein Hund in einer Stadtwohnung?

 

Zuhause
In unserer täglichen Serie
dreht sich alles ums Wohnen

Morgen lesen Sie
Mehr als ein paar Bretter:
Bücherregale
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Jetzt online einkaufen
www.lkz.de/shop

DIN A4, A3, A2

ab 12 €

Auch erhältlich im Kundencenter der LKZ.

Wohnaccessoires
für Ludwigsburg-Fans
·Malerischer Landkreis Ludwigsburg Kalender
· Stilvolle Ludwigsburg-Tasse, 250 ml
· Travel-Poster »Ludwigsburg Marktplatz«
und viele weitere Produkte Malerischer

LU DW I G S B U R G
L A N D K R E I S

2 0 2 6
29,7 x 42 cm

27,90 € 10,90 €

ExpertentippExpertentipp
von P Immobilien Beratung GmbH
Isabella Blaettermann, Fabian
Dietz & Yannick Altendorfer

E R B E N & V E R E R B E N

Heute regeln,
morgen genießen
Mehr als 50% der Menschen in
Deutschland haben eine Im-
mobilie geerbt. Es wird mit jeder
Generation präsenter.

Das Thema Nachlass ist für viele
mit Unsicherheit und emotiona-
ler Zurückhaltung verbunden.
Dabei ist genau das Gegenteil
hilfreich: Klarheit. Wer frühzeitig
plant, schafft nicht nur Ordnung
in finanziellen und rechtlichen
Fragen – sondern vor allem Ver-
trauen innerhalb der Familie und
Freiheit für sich selbst.

Gerade die Übertragung von
Immobilien zu Lebzeiten bie-
tet große Vorteile. Wer bewusst
überträgt statt vererbt, kann die
nächste Generation gezielt ein-
binden, steuerliche Vorteile nut-
zen und gleichzeitig mitgestalten,
was bleiben soll. Eine wichtige
Grundlage dafür ist die transpa-
rente Bewertung der Immobilie.
Nur mit dem reellen Marktwert
können die Entscheidungsoptio-
nen richtig abgewogen werden.
Es entstehen Lösungen, die allen
Beteiligten gerecht werden – ohne
Streit, Unsicherheit oder Überra-
schungen im Erbfall.

Doch jede familiäre, recht-
liche und finanzielle Situation
ist anders. Deshalb braucht es
in dieser sensiblen Phase eine
professionelle Begleitung, die
nicht nur Expertise, sondern
auch Empathie mitbringt. Das
Pflugfelder-Expertenteam steht
Eigentümerinnen und Eigen-
tümern beratend zur Seite – von
der Immobilienbewertung über
rechtliche Grundsatzfragen bis
hin zur konkreten Übertragung.
Immer vertraulich, transparent
und im Interesse der Familie.

Heute regeln heißt: den eigenen
Nachlass aktiv gestalten – und
dabei Gelassenheit für das Mor-
gen gewinnen. Mit der richtigen
Beratung wird aus einem schwie-
rigen Thema eine souveräne
Entscheidung.
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Ob kleine Sammlung oder große Bibliothek: Für die Auswahl eines Bücherregals gibt es viele Kriterien.
Worauf kommt es an und was ist angesagt?

Bücherregale: Viel mehr
als ein paar Bretter

auch an kleinen Wandabschnitten einset-
zen und können sogar als alternative
Wandgestaltung dienen“, so Hinz. „Oft
wirkt es harmonisch, wenn das Regal im
gleichen Farbton wie die Wand gehalten
ist.“

Dabei muss das Möbelstück gar nicht
immer teuer sein: „Auch einfache Regale
kann man aufwerten, indem man etwa die
Rückwand streicht oder tapeziert“, so die
Einrichtungsberaterin. Und: „Mit etwas
Geschick kann man das Regal so einbau-
en, dass es am Ende wie ein maßgefertig-
tes Einbauregal aussieht.“

HERFORD/WAIBLINGEN.

Die Auswahl an Bücherregalen ist groß.
„Die Möglichkeiten reichen von kleinen
praktischen Alltagslösungen bis hin zu
meterhohen Anlagen über mehrere Eta-
gen“, sagt Christine Scharrenbroch, Pres-
sesprecherin des Verbands der Deutschen
Möbelindustrie mit Sitz in Herford.

Welches Regal letztlich zu einem Zuhau-
se passt, hängt von verschiedenen Fakto-
ren ab – „etwa von der Menge an Büchern,
vom Raum, aber auch vom Budget und
der Frage, wie aufwendig die Montage sein
darf“, sagt Angelika Hinz, Einrichtungsbe-
raterin und Raumgestalterin aus Waiblin-
gen. „Die Kunst liegt darin, das Regal an
die jeweilige Situation anzupassen und es
sowohl funktional als auch gestalterisch
sinnvoll einzusetzen“, so Scharrenbroch.

Passende Lösung finden

Zunächst sollte man sich also überlegen,
welchen Zweck das neue Möbelstück er-
füllen soll. „Wer nur wenige Bücher hat,
braucht keine ganze Regalwand, bei gro-
ßen Sammlungen darf es dagegen ruhig
ein Regalsystem sein“, so Hinz. „Aktuell
sind modulare Baukastensysteme im
Trend“, sagt sie. Sie lassen sich flexibel
umbauen und sind in unterschiedlichen
Formen, Größen und Farben kombinier-
bar. Arbeitet jemand viel im Homeoffice?
Dann können flexible Regale etwa mit in-
tegriertem Arbeitsplatz eine gute Lösung
sein. Als offene Raumteiler-Varianten bie-
ten sich Scharrenbroch zufolge Schiebere-
gale an, bei denen mehrere Regalebenen
auf derselben Höhe geplant werden kön-
nen. Wer eine klare Linie mag, wählt im
Wohnbereich ein Regal mit versteckter
TV-Lösung.

Raum und Standort einbeziehen

Auch der vorhandene Platz – also die
Deckenhöhe und Raumgröße – können
bei der Entscheidung ausschlaggebend
sein: „In hohen Räumen wirkt ein decken-
hohes Regal toll.“ In kleinen Zimmern
oder im Flur sei hingegen ein niedriges
Regal praktischer – „da kann man oben
noch dekorieren oder Bilder aufhängen,
und es wirkt gleich luftiger“, erklärt Hinz.
Dementsprechend unterschiedlich fallen
dann auch die Modelle aus: Große Regale
werden oft mit Leiterlösungen geplant, so
Scharrenbroch. Während sich für kleinere
Räume platzsparende Schieberegale an-
bieten.

Tipp: Für wertvolle Sammlerstücke sind
Scharrenbroch zufolge geschlossene Sys-
teme besonders gut geeignet: „Lösungen
mit textiler Front, die sich per Knopfdruck
herunterfahren lässt, oder auch Glastüren
schützen Bücher zuverlässig vor Staub
und Lichteinfall.“

Neben der Funktion und dem Platz geht
es natürlich auch um die Frage, welche
Wirkung man mit dem neuen Regal im

Raum erzeugen will. Da spielt das Design,
aber auch die Farben, Formen und Materi-
alien eine wichtige Rolle. „Der Trend geht
weg vom reinen Rechteck – hin zu asym-
metrischen, schwebenden Formen und
Rundungen, so dass das Regal selbst nicht
nur praktisch, sondern auch stylisch ist“,
so Hinz.

„Ich empfehle Leichtigkeit – also schwe-
bende Bücherregale, Standregale, die wie
ein Bücherturm wirken, oder filigrane
Rahmen aus Metall oder Holz, die Bücher
wirkungsvoll präsentieren“, sagt Hinz.
„Solche Lösungen lockern auf, lassen sich

Das Gute an der Auswahl: Farben, Lacke
und Holzarten lassen sich frei kombinie-
ren, so dass das Regal perfekt ins Interior
Design passt, so Scharrenbroch. „Zusätzli-
che Akzente setzen indirekte Beleuchtun-
gen, die Bücherregale nicht nur praktisch,
sondern auch zu gestalterischen High-
lights machen“, meint die Expertin vom
Möbelverband.

INFO: Mehr Informationen und Tipps rund ums
Wohnen und alle bislang in der Serie „Wohnen!
Aber wie?“erschienenen Beiträge finden Sie auf
www.lkz.de/serien/wohnen-aber-wie.html.

VON ISABELLE MODLER Das Dreiecks-Prinzip
Wenn sich Farben oder Materialien über mehrere Regalfächer im Dreieck verteilt wiederholen, schafft dies Balance und Harmonie fürs Auge.

Quelle: 001661© dpa-Themendienst. Grafik: LKZ/Michael Wurster

Bilderrahmen Pflanzen Gegenstände in Grau Gegenstände in Gold

Mitmachaktion
Leserfoto

Unsere Leserin Petra Schuh-
macher aus Ludwigsburg
beteilligt sich mit einem Foto
von ihrem Lieblingsplatz an
unserer Mitmachaktion.
Sie schreibt:

„Mein Lieblingsplatz ist der
Esstisch mit Blick auf ein be-
sonderes Kunstwerk. Das Bild
zeigt zwei Frauen und erinnert
mich jedes Mal an meine Mut-
ter. Sie war ein großer Fan von
Kunst und dem Stil des Art dé-
co – mit klarer Form, Eleganz
und einem Hauch Nostalgie.
Kurz bevor sie starb, schenkte
sie mir etwas Geld mit den
Worten: „Kauf dir etwas
Schönes, das bleibt.“
Von diesem Geld habe ich mir
das Bild gekauft. Heute hängt
es dort, wo ich am liebsten

sitze – an meinem Esstisch.
Dieser Platz verbindet für mich
Erinnerung und Gestaltung,
Emotion und Ästhetik.
Er erinnert mich daran, dass
Wohnen mehr ist als Einrich-

tung – es ist gelebtes Leben in
schöner Form.“

MITMACHAKTION: Möchten
Sie auch ein Foto schicken?
E-Mail: leserbriefe@lkz.de

Präsentiert von

ANZEIGE

Zuhause
In unserer täglichen Serie
dreht sich alles ums Wohnen

Morgen lesen Sie
Streitfall Architektur:
Was ist schön und was nicht?

DREI FRAGEN AN

Angelika Hinz
Einrichtungsberaterin

Wie kann ich eine persönliche
Note ins Regal einfließen
lassen?
Ich empfehle, im Regal kleine,
kuratierte Akzente zu setzen.
Das können etwa Bilderrahmen
mit Fotos oder Zitat-Postkar-
ten, Erinnerungsstücke oder
ein Kunstobjekt sein. Denn wer
Persönliches zeigt, verleiht
dem Möbelstück Charakter.
So ein Bücherregal spiegelt
schließlich oft einen Teil der ei-
genen Persönlichkeit wider– es
zeigt, welche Themen einen in-
teressieren und welche Auto-
ren man mag. Lieblingsbücher
gehören ins Wohnzimmer, wo
sie auch Gäste sehen.

Wodurch wirkt ein Bücher-
regal aufgeräumt?
Aufgeräumt heißt: weniger
reinquetschen, klar sortieren
und ruhig mal ein bisschen
freie Fläche stehen lassen.
Dann wirkt das Regal leichter.
Dazu passen etwa ein paar
quer gestapelte Bücher oder
kleine Gruppen von Objekten
statt wild verteiltem Kleinkram.
Also gruppieren statt verstreu-
en – sonst wirkt das Regal
schnell unruhig.
Eine Zeit lang hat man sogar
gesehen, dass Bücher umge-
dreht wurden, also mit der
Schnittkante nach vorn. Die
Idee dabei, jede Farbe eliminie-
ren und so maximale Ruhe er-
zeugen. Das wirkt zwar redu-
ziert, ist aber im Alltag ziemlich
unpraktisch.

Und was raten Sie Menschen,
die sehr viele Bücher haben?
Wer sehr viele Bücher hat, soll-
te ehrlich zu sich sein: Hat je-
des Buch wirklich noch eine
Berechtigung? Manches liest
man nie wieder– diese Bücher
dürfen dann weiterziehen, zum
Beispiel zu Freunden oder in
einen öffentlichen Bücher-
schrank.
Und wer wirklich viele Bücher
liebt, kann sie auch bewusst in-
szenieren – etwa einen niedri-
gen Bücherblock als Raumtren-
ner oder einen Bücherstapel
mit Glasplatte als Beistelltisch
verwenden. (dpa-tmn)
Foto: O. Dembniak/Angelika Hinz/dpa-tmn

Auch erhältlich im Kundencenter der LKZ.

Ratgeber
von Sanierung über
Haushaltsorganisation
bis hin zu Alltagsfragen
· Das Sanierungs-Set
· 63 Lösungen für unerhörte Fragen des Alltags
· Der Haushalts-Check
und viele weitere Produkte

Jetzt online einkaufen
www.lkz.de/shop

19,90 €
Jeweils

16,90 €
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Wenn es um Architektur geht, kommen die Gemüter mitunter schnell in Wallung: Das Traumhaus des
einen ist für den anderen eine Bausünde. Woran liegt das? Und wie geht es besser?

Zwischen Altbau-Charme und
Einfamilienhaus-Seligkeit

LUDWIGSBURG
JOHN PATRICK MIKISCH

Über Schönheit kann man angeblich nicht
streiten. Dafür sind die sozialen Medien
aber reichlich voll mit Postings über schö-
ne Architektur und Bausünden. Während
die einen etwa dem inzwischen abgerisse-
nen Palast der Republik in Berlin hinterher
trauern, preisen andere die Rekonstrukti-
on des 1950 gesprengten historischen
Stadtschlosses an derselben Stelle. Ähnli-
che Auseinandersetzungen gibt es prak-
tisch landauf landab. Auch im Kreis Lud-
wigsburg kann Architektur die Gemüter
bewegen, angefangen beim zu Beginn der
1970er-Jahre errichteten Marstall über den
jüngst eingeweihten Arsenalplatz bis hin
zur neuen Firmenzentrale der Bietig-
heimer Wohnbau in Bietigheim-Bissingen,
dem sogenannten Green Building.

Woher kommt die Verbissenheit bei der
Auseinandersetzung? Warum sehen man-
che Wohngebiete so aus, wie sie aussehen?
Und was ist schöne Architektur? Wir spra-
chen mit Nora und Maik Schöffel, die ein
Architekturbüro in Bietigheim-Bissingen
betreiben und seit 2022 die Kammergrup-
pe Ludwigsburg der Architektenkammer
Baden-Württemberg leiten.

Architektonisches Schwarzbrot

Ein häufiger Vorwurf gegen zeitgenössi-
sche Architektur ist, sie sei langweilig und
einfallslos. Diese Ansicht teilen nicht nur
Laien, sondern auch Fachleute – zumin-
dest teilweise. Die Architekturhistorikerin
Turit Fröbe etwa bezeichnet manche Ge-
bäude als „schlechte Bausünden“ (siehe
Interview). So weit würde Nora Schöffel al-
lerdings nicht gehen. „Natürlich gibt es
Gebäude mit einer herausragenden Bau-
sprache und solche, die eher architektoni-
sches Schwarzbrot sind“, sagt sie. „In der
Gesamtheit hat die Architektur jedoch ho-
he Qualitäten, für das, was sie alles leisten
muss.“

Die Schwarzbrotbauten finden sich laut
Turit Fröbe gerne entlang der Ausfallstra-
ßen und in den Wohnvierteln – etwa in
Form von Fertighäusern oder seriellen Ge-
bäuden. Gegen beides sei erst einmal
nichts einzuwenden, sagt Nora Schöffel.
Und auch nicht gegen das klassische Ein-
familienhaus, das nicht nur wegen seines
Aussehens, sondern auch wegen des Flä-
chen- und Ressourcenverbrauchs in letz-
ter Zeit häufig gescholten wird. So kriti-
siert etwa der Pforzheimer Architekt und
Immobilienentwickler Andreas Sarow ei-
nen Stillstand beim Häuslebau, der for-
mell beim Kubus mit Satteldach verharre.

Kommunen haben es in der Hand

Das muss allerdings nicht so sein, wie
Nora Schöffel betont. „Die Aufgabe von
Architekten ist es, zusammen mit der Bau-
herrschaft einen Gestaltungsprozess in
Gang zu setzen“, sagt sie. So könnten
dann auch individuell gestaltete Lösungen
gefunden werden. Das setzt allerdings vo-
raus, dass der Bauherr das überhaupt

Brandschutz und der Dämmung können
einschränkend wirken – und den Etat des
Bauherren schrumpfen lassen: Das er-
träumte Märchenschloss fällt so eventuell
ein paar Nummern kleiner aus. Kein Prob-
lem, finden die beiden Schöffels. Auch das
lasse sich anspruchsvoll gestalten.

Problemfall Einfamilienhaus

Und auch die Pauschalkritik am ressour-
cenverbrauchenden Einfamilienhaus wol-
len sie so nicht stehen lassen. Davon gibt
es immerhin 16 Millionen Stück in
Deutschland. „Wenn in jedem tatsächlich
fünf Personen wohnen würden, hätten wir
keine Wohnungsnot mehr“, sagt Nora
Schöffel. Die Herausforderung: Nachdem
die Kinder aus dem Haus sind, wohnen im
Familienheim oft nur noch ein oder zwei
Personen. Hier könnten flexible Grundris-
se Abhilfe schaffen. „Am besten berück-
sichtigt man das schon beim Neubau.
Aber auch beim Bestand im Altbau kann
man oft umgestalten.“

Letzterer ist für viele das Idealbild: Be-
sonders beliebt sind sogenannte Gründer-
zeitbauten aus der zweiten Hälfte des 19.
Jahrhunderts. Besondere Kennzeichen:
Anlehnung an historische Baustile wie Re-
naissance und Barock, viele Schmuckele-
mente und hohe Decken. „Natürlich
könnte man auch heute Wohnhäuser mit
3,50 Meter hohen Decken bauen“, sagt
Maik Schöffel. „Falls die Bauvorschriften
das zulassen.“

Andererseits: Warum sollte man das ma-
chen? Denn abgesehen von der stilisti-
schen Weiterentwicklung haben sich auch
Technik und Materialien seit den vergan-

genen 125 Jahren deutlich weiterentwi-
ckelt. Wo solche alten Gebäude stehen,
sollten sie aber erhalten und behutsam an
die gegenwärtigen Bedürfnisse angepasst
werden, findet Nora Schöffel. Dazu gehört
auch, seine eigenen Ansprüche herunter-
zuschrauben. „Wenn ich von einem Alt-
bau erwarte, dass er funktioniert wie ein
zeitgenössischer Neubau, wird das nicht
gut gehen“, sagt die Architektin. Der Alt-
baubewohner sei oft generell toleranter.
„Der zieht sich im Winter einfach noch ei-
nen dicken Pulli an, statt mehr zu heizen.“
Letztendlich komme es beim Energiever-
brauch stark auf den Nutzer an, so könne
ein Altbau die gleiche Energie verbrau-
chen wie ein Neubau, sagt Schöffel.

Alles schön und gut: Aber warum wer-
den in Deutschland dann deutlich mehr
einförmige Häuser gebaut als etwa in
Skandinavien? Und warum regen sich
manche so unheimlich über zeitgenössi-
sche Architektur auf, wie etwa beim Arse-
nalplatz oder beim Green Building in Bie-
tigheim-Bissingen?

Nachholbedarf bei der Baukultur

Das sei eine Frage der Baukultur, so No-
ra Schöffel. „Und Kultur ist ein Thema der
Gemeinschaft, Baukultur geht uns alle an
und wir alle profitieren von der gebauten
Umgebung“, sagt sie. „Ich denke, es fehlt
oft an der Auseinandersetzung mit der Ar-
chitektur, das Thema muss viel stärker dis-
kutiert werden und es ist die Aufgabe von
uns Experten, die Bevölkerung mitzuneh-
men und Aufklärung zu betreiben.“ Auch
das sei Aufgabe von Architekten und ande-
rer Bauexperten.

Andere Länder und Regionen seien in
puncto Baukultur viel weiter, etwa das ös-
terreichische Vorarlberg. „Wenn man etwa
nach Dänemark fährt, sieht praktisch je-
des Haus gut aus“, sagt Maik Schöffel.
„Aber wie willst du auch ein Gefühl für Ar-
chitektur entwickeln, wenn deine Kita und
deine Schule aus Containern bestehen“,
fragt er. „Regionen wie der Vorarlberg ha-
ben hier ein anderes Traditionsbewusst-
sein und auch einen anderen Bezug zu
Handwerk und Materialität.“

Unbehagen gegen das Neue

Und neben aller berechtigten Kritik an
zeitgenössischer Architektur spiele mitun-
ter auch das Unbehagen gegen das Neue
eine Rolle, meint Nora Schöffel: „Man
muss den Menschen Zeit geben, etwas zu
entdecken, Entwicklungen zu beobachten,
den Mehrwert zu sehen und dann viel-
leicht auch Meinungen zu revidieren“ Das
gilt übrigens auch für die heute so belieb-
ten Gründerzeitbauten: Die, so Architek-
turhistorikerin Turit Fröbe, galten früher
als die Urmutter der Bausünden. „Alles,
was danach kam, war praktisch eine Ant-
wort darauf.“

INFO: Mehr Informationen und Tipps rund ums
Wohnen und alle bislang in der Serie „Wohnen!
Aber wie?“ erschienenen Beiträge finden Sie
auf www.lkz.de/serien/wohnen-aber-wie.html.

Der Marstall gilt vielen als größte Bausünde in Ludwigsburg. Archivfoto: Holm Wolschendorff

möchte – und kann. Denn die Rahmenbe-
dingungen für die Entwicklung beispiels-
weise eines neuen Wohngebiets legen die
Kommunen fest, sagt Maik Schöffel. Und
zwar mit der Bauleitplanung. Die beginnt
bei der Zuschreibung der Grundstücks-
nutzung im Flächennutzungsplan und
reicht bis zu Vorgaben über Gebäudegrö-
ßen und -höhen im Bebauungsplan. „Und
wenn ich 400 Quadratmeter große Grund-
stücke habe, auf denen zweigeschossige
Gebäude mit einer bestimmten Dachform
stehen sollen, kann der Gestaltungsraum
schon eng werden“, so der Architekt.

Auch Bauvorschriften wie etwa beim
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Wie schwer ist es, in Ludwigsburg
eine Wohnung zu finden?

Interview
mit Turit Fröbe
Architekturhistorikerin

„Gute Bausünden
finde ich super“

urit Fröbe ist Architektur-
historikerin und Urbanis-
tin. Seit 2007 gibt sie den

„Abrisskalender“ mit Bausünden
heraus. Sie arbeitet als Autorin
und bietet baukulturelle Work-
shops und Online-Schulungen an
(www.die-stadtdenkerei.de).

Wie kommt man auf die Idee,
Bausünden zu sammeln?
Das fing 2001 an, als mir in Biele-
feld zufällig ein verwitterter
Stromkasten auffiel, der in ein
Stelenfeld eingebettet war. Das
sah sehr merkwürdig aus. Seit-
dem fotografiere ich Bausünden.
Was ist daran so reizvoll?
Die finde ich einfach super, be-
sonders die guten Bausünden.
Die haben ja Potenzial und zeu-
gen von Mut und Gestaltungswil-
len. Schlechte Bausünden, also
fantasielose, austauschbare In-
vestorenbauten, finde ich hinge-
gen viel schlimmer. Davon gibt es
sehr viel in Deutschland.
Wie ist es dazu gekommen?
Uns fehlt es an baukultureller Bil-
dung. Viele verlassen sich darauf,
dass das, was angeboten wird,
auch gut und schön ist. Das gilt
fürs Reihenhaus ebenso wie für
Musterfertighaus. So kommen In-
vestoren und Bauträger dann da-
mit durch, ganze Wohnviertel im
Toscana-Stil zu errichten.
Wie sähe ein Gegenmittel aus?
Wir brauchen ein anderes Selbst-
verständnis von Architektur. In
Dänemark Finnland etwa hat Ar-
chitektur einen viel höheren Stel-
lenwert. Wir gehen hingegen lieb-
los mit Alltagsarchitektur um. Tat-
sächlich sind baukulturelle The-
men bereits in hohem Umfang in
sämtlichen Lehrplänen verankert.
In der schulischen Praxis kommt
davon zu wenig an, weil die Lehr-
kräfte so gut wie gar nicht darauf
vorbereitet wurden.
Kann man den Umbruch nicht
beschleunigen?
Wir müssen als Gesellschaft zu ei-
ner baukulturellen Allgemeinbil-
dung kommen – wir müssen uns
mit unserer gebauten Umwelt be-
schäftigen. Dazu gehört auch,
dass wir lernen, mit den beste-
henden Bausünden zu leben und
sie höchstens vom Kalenderblock
abzureißen. Wir müssen den Bau-
sünden auch eine Chance geben,
wieder in Mode zu kommen – so
ist es beispielsweise mit der
Gründerzeitarchitektur gesche-
hen, die lange Zeit verpönt war.
Und wir brauchen wieder mehr
Mut, um zu Experimentieren.

T
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Immo After Work
Immobilienwissen kompakt
erleben mit Pflugfelder!
Am 21.10. ab 18.00 Uhr, in den Räumen der LKZ
Körnerstr. 14–18, Ludwigsburg, Eintritt frei
Livestream online unter lkz.de/live

Jetzt anmelden
www.lkz.de/wohnen
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Die passende Wohnung im Kreis Ludwigsburg zu finden, ist nicht leicht. Diese Tipps können die Suche
nach bezahlbarem Wohnraum erleichtern.

Wie schwer ist es, eine Wohnung im
Kreis Ludwigsburg zu finden?

KREIS LUDWIGSBURG
VON ANJA WEIDLICH

„Ich habe insgesamt fast ein Jahr nach ei-
ner passenden Wohnung gesucht“, sagt
Anna-Lena Mahn aus Freiberg am Neckar.
Rund zwei Jahre lang lebte die Marketing-
managerin mit ihrem Partner in einer
Zwei-Zimmer-Wohnung in Sachsenheim,
bis sie sich entschied, auszuziehen. „Die
Wohnung in Sachsenheim war für den An-
fang super, nach einiger Zeit wurde sie für
uns jedoch zu klein. Vor allem ein drittes
Zimmer für das Homeoffice hat gefehlt“,
erzählt sie.

Ihre Ansprüche an eine neue Wohnung
waren nicht ungewöhnlich: Drei Zimmer,
inklusive einer Einbauküche in gepflegtem
Zustand, eine gute Lage und Anbindung
zum ÖPNV, einen Balkon oder Garten für
Grillfeste mit Freunden. Rund um Bietig-
heim-Bissingen, Freiberg und Ludwigs-
burg suchte sie dennoch etliche Monate
und stellte fest: „Ich habe schnell gemerkt,
dass ich für gewisse Ansprüche einen hö-
heren Betrag zahlen muss.“

Wohnungsnot in Ballungsgebieten

Mit ihren Erfahrungen ist die 25-Jährige
nicht allein. Allein auf der Interessenten-
liste der Wohnungsbau Ludwigsburg
(WBL) seien derzeit circa 1.600 wohnungs-
suchende Haushalte registriert, sagt
WBL-Mitarbeiter Fabian Herrmann. Rund
76 Prozent der Interessenten suchten eine
geförderte Wohnung.

Vor allem in Ballungszentren wie Lud-
wigsburg fällt die Suche nach bezahlba-
rem Wohnraum oft schwer. „Über alle
Wohnungsgrößen hinweg hat sich der
Preis pro Quadratmeter im Durchschnitt
von 10,01 Euro auf 10,66 Euro erhöht, was
einer jährlichen durchschnittlichen Stei-
gerung von 3,23 Prozent entspricht“, sagt
Ludwigsburgs erste Bürgermeisterin Re-
nate Schmetz über den städtischen Miet-
spiegel 2025, der den Mietspiegel von 2023
fortschreibt.

Fabian Herrmann sagt, dass sich trotz
zahlreicher Projekte für bezahlbaren
Wohnraum auch bei der WBL die Durch-
schnittsmieten über den kompletten Be-
stand in den letzten zehn Jahren um 39
Prozent erhöht hätten.

Immobilienplattformen

Wo sollte man also mit der Wohnungs-
suche anfangen? Welcher Weg verspricht
die größten Erfolgschancen? Laut einer Er-
hebung des IT-Unternehmens „Similar-
Web“ im Oktober  2025 war die Plattform
„ImmoScout24“ im September  2025 mit
weltweit rund 40,3 Millionen Websitenbe-
suchern das führende deutsche Immobi-
lienportal. Auch auf Online-Plattformen
wie „Immowelt“, „Kleinanzeigen“ oder
„WG-Gesucht“ werden unzählige Objekte
zum Kauf, Verkauf oder zur Miete angebo-
ten. Über die Suchfunktion können Inte-
ressenten die Objekte nach ihren Vorlie-
ben filtern und mit Anbietern in Kontakt
treten. Die eigentlichen Transaktionen fin-

den außerhalb der App statt.
Auch Anna-Lena Mahn nutzte für ihre

Suche vorrangig „ImmoScout24“: „Die
Wohnungen konnte ich gut nach meinen
Ansprüchen filtern“, sagt sie. Immer im
besten Licht und Winkel fotografiert, habe
die tatsächliche Qualität der Wohnungen
jedoch stark variiert. „Ich hatte auch im-
mer Angst, ‚die perfekte Wohnung‘ zu ver-
passen“, erzählt Mahn. Vermieter erhiel-
ten oft Hunderte Zuschriften, Rückmel-
dungen ließen auf sich warten. „Ich hatte
das Gefühl, dass die Nachfrage so hoch
war, dass man so gut wie keine Chance auf
eine Besichtigung hatte“, sagt sie.

Interessenten, die das kostenpflichtige
Premium-Abonnement „Mieter Plus“ nut-
zen, verspricht Immobilienscout24 den

exklusiven Vorteil, Inserenten früher kon-
taktieren zu können als andere Nutzer –
für monatlich immerhin rund 30  Euro.
„Ich habe es nicht eingesehen, dafür Geld
zu zahlen“, sagt Mahn.

Social Media

Instagram, TikTok, Facebook: Auch auf
dem Wohnungsmarkt liegen Social-Me-
dia-Plattformen im Trend. Nicht nur Mak-
ler und private Inserenten nutzen die ho-
he Reichweite, die die Plattformen bieten.
Besonders die jüngere Zielgruppe aktiviert
regelmäßig das eigene Netzwerk: „Wenn
jemand jemanden kennt, der eine Woh-
nung zu vermieten hat, bitte melden.“

Zeitungsanzeigen

„Mit Zeitungsanzeigen habe ich sehr po-
sitive Erfahrungen gemacht. Hier habe ich
bei fast allen Anfragen schnell eine Ant-
wort erhalten und wurde zur Besichtigung
eingeladen“, berichtet Anna-Lena Mahn.
Aufgrund der Kosten schaltete die 25-Jäh-
rige zwar selbst keine Anzeige, reagierte
jedoch auf Inserate von Vermietern. Je
nach Zeitung und Auflage, Größe und
Platzierung der Anzeige variieren die Prei-
se für Inserate stark. „Ein Nachteil war,
dass man bei der ersten Anfrage noch kei-
ne Bilder der Wohnung hatte und generell
weniger Informationen. Demnach konnte
ich die Qualität erst einmal nicht einschät-
zen“, sagt Mahn.

Auch auf einen Immobilienmakler ver-
zichtete sie. „Ohne Zeitdruck war es für
mich kein Problem, mich ohne Makler um
die Suche zu kümmern.“ Für eine schnel-
lere Abwicklung besichtigen Makler ver-
fügbare Objekte meist vorab, ermitteln
Preise und erstellen Beschreibungen für
die Suchenden. In der Regel verlangen sie
für ihre Dienste eine Provision.

„Ich denke, die Kombination aus On-
line-Suche und Zeitungsanzeigen ist der
Schlüssel zum Erfolg. Oft wissen auch
Freunde oder Familie von jemandem, der
eine Wohnung zu vermieten hat“, meint
Anna-Lena Mahn.

Unzulässige Fragen werden geduldet

Der hohe Druck, sich gegen zahlreiche
Mitbewerber durchsetzen zu müssen,
führt häufig dazu, dass Interessenten un-
zulässige und private Fragen von Vermie-
tern dulden. Während sie sich beispiels-
weise nach dem Nettoeinkommen, dem
Arbeitgeber oder Haustieren erkundigen
dürfen, gelten Fragen wie: „Haben Sie ei-
nen Partner?“, „Sind Sie schwanger?“ oder
„Welcher Religion gehören Sie an?“ als un-
zulässig.

Eine Erfahrung, die Anna-Lena Mahn
nicht machen musste. Eine persönliche
Ebene sei meist trotzdem gewünscht.
„Fast alle Vermieter erwähnten, dass es ih-
nen wichtig ist, dass man sich gegenseitig
sympathisch ist“, erzählt sie.

Frühzeitige Suche

Fabian Herrmann rät Wohnungssuchen-
den, frühzeitig mit der Suche zu beginnen
und zusätzlich direkt bei kommunalen
und gemeinnützigen Wohnungsunterneh-
men nachzufragen: „Viele Wohnungen
werden dort vergeben, bevor sie auf On-
line-Portalen erscheinen“, sagt er.

Über eine Zeitungsanzeige hatte Anna-
Lena Mahn schließlich Erfolg. Mit ihrer
neuen Wohnung ist sie sehr zufrieden.

INFO: Für mehr Informationen und Tipps
rund ums Wohnen, jetzt unsere Themenseite
„Wohnen! Aber wie?“ entdecken.
https://www.lkz.de/serien/wohnen-aber-
wie.html.

Bis man endlich den unterschriebenen Mietvertrag in den Händen hält, geht oft einiges an Zeit ins Land. Foto: Fernando Gutierrez-Juarez/dpa

Immo After Work
Immobilienwissen kompakt
erleben mit Pflugfelder!
Am 21.10. ab 18.00 Uhr, in den Räumen der LKZ
Körnerstr. 14–18, Ludwigsburg, Eintritt frei
Livestream online unter lkz.de/live

Jetzt anmelden
www.lkz.de/wohnen
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Selbstbestimmt
leben
In den eigenen vier Wänden
selbstbestimmt zu leben, ist für
viele Menschen Ausdruck von
Freiheit, Sicherheit und Lebens-
qualität. Wer selbst entscheidet,
wie er wohnt, lebt nicht nur
unabhängiger – sondern oft auch
zufriedener. Dieser Wunsch nach
Selbstbestimmung begleitet uns
ein Leben lang – im Besonderen
auch in der Zeit, wenn Komfort,
Zugänglichkeit und Alltags-
erleichterung an Bedeutung
gewinnen.

Das Konzept
Wer heute in eine nachhaltige Im-
mobilie investiert, trifft nicht nur
eine finanzielle Entscheidung,
sondern schafft sich vor allem
eines: Gestaltungsfreiheit für das
eigene Leben. Unser Neubau-
projekt in der Flößerstraße gibt
ein Zuhause, das zu den eigenen
Bedürfnissen passt, entlastet,
Sicherheit gibt und neue Freiräu-
me eröffnet. Gerade die barrie-
rearmen Grundrisse und die
komfortable Ausstattung nimmt
viele Sorgen ab, noch bevor sie
entstehen. Besonders dann, wenn
sie von Anfang an zukunftsorien-
tiert geplant wurde: großzügig,
effizient, komfortabel. Genau
hier setzen wir bei Pflugfelder mit
dem Konzept Golden Page an –
ergänzt durch den Golden Circle,
der über die Wohnung hinaus-
denkt. Der Golden Circle umfasst
Serviceangebote, medizinische
Anbindung, nachbarschaftliche
Gemeinschaft, sportliche Ange-
bote und die Integration moder-
ner Infrastruktur, die den Alltag
erleichtert – ohne die Eigenstän-
digkeit einzuschränken. Denn zu-
sammen ist man weniger allein.

Heute für morgen
Selbstbestimmt zu leben heißt
auch, rechtzeitig vorzusorgen.
Wer sich frühzeitig für die passen-
de Immobilie entscheidet, schafft
sich Sicherheit und Freiheit: Heu-
te handeln, um morgen unabhän-
gig zu bleiben. Mit dem richtigen
Wohnkonzept wird Vorsorge zur
persönlichen Lebensgestaltung.

 

Zuhause
In unserer täglichen Serie
dreht sich alles ums Wohnen

Am Montag lesen Sie
Tipps für Vermieter,
einen passenden
Mieter zu finden



Zwischen automatisierten Bewerbungen und persönlichen Empfehlungen: Der Weg zum Wunschmieter
ist für Vermieter oft steinig. Es kann sich aber lohnen, ein paar Dinge zu beachten.

So finden Vermieter den
passenden Mieter

KREIS LUDWIGSBURG.
VON KATJA FISCHER

So wünschen es sich die meisten Woh-
nungseigentümer: Der Mieter zahlt pünkt-
lich, geht sorgsam mit der Wohnung um,
fügt sich gut in die Hausgemeinschaft ein,
ist sympathisch. Oft klappt es. Aber es gibt
auch schwarze Schafe, die mit der Miete in
Rückstand geraten, die Wohnung vermül-
len oder die Nachbarschaft schikanieren.
Wie können private Vermieter herausfin-
den, welcher Mietinteressent der Richtige
ist? Mit diesen Tipps kann es gelingen.

Tipp 1: Im Bekanntenkreis suchen

„Wenn ein langjähriger, netter Mieter
auszieht und einen oder mehrere Kandi-
daten aus seinem Bekanntenkreis als
Nachmieter vorschlägt, ist das eine relativ
sichere Bank“, sagt Gerold Happ vom Ei-
gentümerverband Haus & Grund Deutsch-
land. „Der Vermieter kann damit rechnen,
dass der Mieter eher umgängliche Be-
kannte vorschlägt.“ Anders ist es, wenn
der alte Mieter selbst Nachmieter sucht,
etwa weil er Inventar an sie verkaufen will.
Denn dann kennt dieser die Leute in der
Regel auch nicht – das Risiko für Vermieter
verringert sich dadurch nicht.

Tipp 2: Vorsicht bei Inseraten im Netz

Immobilienportale im Netz erreichen ei-
nen großen Nutzerkreis. Entsprechend
umfangreich fällt in der Regel auch das In-
teresse für ein Wohnungsangebot aus. Un-
ter Hunderten von Bewerbungen die rich-
tige herauszupicken, kostet Zeit und ist
nicht leicht. „Als ersten Schritt empfiehlt
es sich, die automatisierten Antworten zu
ignorieren“, rät Gerold Happ. „Die kom-
men sofort, wenn die Anzeige ins Netz ge-
stellt wird.“ Darum könne man nicht da-
von ausgehen, dass immer Interesse am
Wohnungsangebot besteht.

Tipp 3: Aussagekräftige Informationen

„Je genauer die zu vermietende Woh-
nung beschrieben wird, desto mehr engt
sich der Kreis der Interessenten ein“, sagt
Happ. Dafür sollten auch aussagekräftige
Bilder bereitstehen. „Dann bewerben sich
bestenfalls nur Leute, die sich wirklich für
diese Wohnung interessieren“, sagt Happ.

Tipp 4: Die richtigen Fragen stellen

Vermieter haben das Recht, Fragen zu
stellen, ehe sie sie zur Besichtigung einla-
den. „Wer will einziehen, wie viele Perso-
nen, wie sind die Einkommensverhältnis-
se dieser Personen, gibt es Haustiere? Das
sind berechtigte Fragen, die die Mietinte-
ressenten wahrheitsgemäß beantworten
müssen“, erklärt Rechtsanwältin Beate
Heilmann, Vorsitzende der Arbeitsge-
meinschaft Mietrecht und Immobilien im
Deutschen Anwaltverein. Auf Grundlage
dieser Infos könne man eine gewisse Vor-
auswahl treffen. „Es macht ja keinen Sinn,
Leute zur Besichtigung einzuladen, von
denen man schon vorher weiß, dass sie
sich die Wohnung nicht leisten können.“

Tipp 5: Wichtige Unterlagen einfordern

Mieterselbstauskunft, Schufa-Auskunft,
Mietschuldenfreiheitsbescheinigung – das
sind die wichtigsten Unterlagen, die Ver-
mieter von Mietinteressenten verlangen
können. In der Mieterselbstauskunft soll-
ten sich alle Infos finden, die für das Miet-
verhältnis relevant sind: Familienstand,
Beruf, Einkommen sowie Kontaktdaten.
„Wichtig ist, unbedingt eine Kopie vom
Personalausweis zu machen, um zu über-
prüfen, ob die Angaben in der Selbstaus-
kunft zu der Person passen, die die Woh-
nung mieten will“, rät Beate Heilmann.
Die Schufa-Auskunft lässt Rückschlüsse
auf die Bonität des Bewerbers zu. Vermie-
ter dürfen sie aber erst verlangen, wenn es
konkret um den Abschluss eines Mietver-
trages geht, also nicht in der Auswahlpha-
se. Das geht aus einem Urteil des Europäi-
schen Gerichtshofes (Az. C-634/21) her-
vor. Nicht alle Wohnungsinteressenten
müssen diese Auskunft also abgeben.

Auf eine Mietschuldenfreiheitsbeschei-
nigung des vorherigen Vermieters haben
Vermieter ebenfalls nicht zwingend einen
Anspruch. „Aber der Mieter hat das Recht,
von seinem Vermieter eine Quittung für
die Mietzahlungen während des gesamten
Mietverhältnisses zu verlangen“, so Beate
Heilmann. „Da das sehr aufwendig ist,
entscheiden sich viele Vorvermieter dann
doch für die Mietschuldenfreiheitsbe-
scheinigung.“ Wichtig ist: Alle Unterlagen
der abgelehnten Bewerber müssen ihnen
umgehend wieder zurückgegeben oder
auf Wunsch vernichtet werden.

Tipp 6: Wohnungsbesichtigung

Um den Kreis bei einer Wohnungsbe-
sichtigung nicht allzu groß werden zu las-
sen, empfiehlt es sich, vorzufiltern. „Dabei
können private Vermieter durchaus auch
persönliche Prioritäten setzen. Sie können
zum Beispiel Interessenten bevorzugen,
die sich besonders gut in die bestehende
Hausgemeinschaft einfügen“, sagt Gerold
Happ. So entscheiden sie sich womöglich
für eine Familie mit Kindern, da im Haus
schon viele andere Kinder sind. Oder sie
geben älteren Leuten eine Chance, weil
das Wohnumfeld seniorenfreundlich ist.

Tipp 7: Auf Bauchgefühl hören

Wenn beim ersten Kontakt mit einem
potenziellen Mieter schon ein mulmiges
Gefühl mitschwingt, ist Vorsicht ange-
bracht. „Oft ist das schon ein Zeichen,
dass später etwas schiefgehen könnte“,
sagt Beate Heilmann. Aber das Gefühl
kann auch täuschen.

Ein seriöses Auftreten ist keine Garantie,
dass der Mieter solide und seriös ist.
„Wichtig ist, das eigene Gefühl mit mög-
lichst vielen konkreten Informationen
über den Mieter zu kombinieren“, so Bea-
te Heilmann.

INFO: Einen vorgedruckten Mietvertrag gibt es
im LKZ-Kundencenter in der Körnerstraße 14-
18 in Ludwigsburg zum Preis von 4,80 Euro.

Auf der Suche nach dem passenden Mieter hilft oft eine Vorauswahl, ehe es an die Besichtigung
geht. Foto: Christin Klose/dpa-tmn

Zuhause
In unserer täglichen Serie
dreht sich alles ums Wohnen

Morgen lesen Sie
So lebt es sich in
einem Denkmal

Info
Was bedeutet besenrein?
Sieht der Mietvertrag nach Auszug
eine besenreine Wohnungsübergabe
vor, reicht es nicht immer, einfach
einmal durchzufegen. Wurde die
Wohnung nicht gut gereinigt, muss
vor dem Auszug mehr getan werden.
Auf ein entsprechendes Urteil des
Amtsgericht Rheines (Az. 10 C 78/24)
verweist die Zeitschrift Das Grund-
eigentum (Nr. 18/2025).
Besonders Küche, Bad und WC
sollten sich in einem auch hygienisch
gebrauchsfähigen Zustand befinden.
Zudem seien Staub, Spinnweben und
Ablagerungen in den Räumen zu
entfernen und stark verschmutzte
Fenster zu reinigen. Wenn nicht, kann
der Vermieter einen Teil der Kaution
einbehalten. (dpa-tmn)
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Mit Protokoll
lässt sich
Streit vorbeugen
Egal, ob bei Mietbeginn oder Mie-
tende: Ein Übergabeprotokoll
kann Mietern wie Vermietern hel-
fen, Streit bei der Wohnungsüber-
gabe zu vermeiden.

� Ist ein Protokoll Pflicht?
Nein, eine gesetzliche Pflicht zur
Erstellung eines Übergabeproto-
kolls gibt es nicht. Das bedeutet
im Umkehrschluss: Einen An-
spruch darauf haben Mieter
nicht, sollte der Vermieter keinen
Wert darauf legen.

� Warum ist die Dokumentation
für Mieter wichtig?
Sie dient als Beweis bei Mei-
nungsverschiedenheiten mit Ver-
mietern. Das Protokoll dokumen-
tiert den Zustand der Wohnung
bei Mietbeginn samt Schäden
und Schönheitsreparaturen. Gab
es etwa bereits beim Einzug er-
kennbare Mängel, lässt sich das
beim Auszug nachvollziehen.
Mieter müssten dann nicht für
die Beseitigung und auch nicht
für deren Bezahlung aufkommen,
weil sie die Schäden nicht zu ver-
treten haben, sagt Anja Franz vom
Mieterverein München.

� Wie geht man bei der Erstel-
lung des Protokolls vor?
Spätestens am Übergabetag soll-
ten Mieter und Vermieter bei
Mietbeginn und Mietende ge-
meinsam die Wohnung prüfen –
und zwar Raum für Raum. Miet-
rechtsanwalt Nico Bergerhoff
empfiehlt, den Zustand der Zim-
mer möglichst detailliert zu be-
schreiben – eine gestrichene
Wohnzimmerwand also genauso
festzuhalten wie drei gesprunge-
ne Balkonfliesen. Ist alles in Ord-
nung, wird das auch vermerkt.
Wer Protokoll führt, sprechen bei-
de Parteien miteinander ab.

� Welche Form braucht es?
Dazu existieren keine rechtlichen
Vorschriften. Die Experten emp-
fehlen, die Wohnungsinfos mit
folgenden Angaben zu ergänzen:
Name und Adresse des Mieters
und des Vermieters, Wohnungs-
anschrift, Datum der Begehung
beziehungsweise des Ein- und
Auszugs, letzte Renovierung, Ab-
sprachen über auszuführende Re-
paraturen.

� Wann wird das Dokument bin-
dend?
Wichtig ist, dass sowohl Mieter als
auch Vermieter das Dokument
unterschreiben. Damit wird es
verbindlich und es bestätigen bei-
de Seiten die Richtigkeit des In-
halts. Mieter und Vermieter erhal-
ten je ein Exemplar. (dpa-tmn)
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Verkaufs-
start

Verkaufsstart
Flößerstraße | Bietigheim-Bissingen

GOLDEN PAGE

07141 93 66 0 | www.pflugfelder.de

Seniorenwohnen
2-3 Zimmer-Wohnungen mit 40-106 m²
Hochwertige & barrierearme Ausstattung
Optionaler Pflegedienst im Golden Circle
5% degressive Sonder-Afa für Kapitalanleger
Ideal für Best Ager
Eigentumswohnung ab 349.900,- €

Baustellenberatung
08.10. - 22.10.25, täglich 15-17 Uhr

Adresse
Flößerstraße 19 in 74321 Bietigheim-Bissingen



Architektin Nicole Schmidt und Buchhändler Markus Schneider leben in denkmalgeschützten Häusern in der Oberen Holdergasse
in Marbach. Für beide ist das jeweilige Haus wie ein Familienmitglied.

Das Denkmal erzieht seine Bewohner
MARBACH
VON PATRICIA RAPP

Wenn Markus Schneider und Nicole
Schmidt über ihre jeweiligen Häuser
sprechen, hört es sich so an, als redeten
sie von einem Familienmitglied. „Es gibt
einem so viel zurück, das Denkmal lebt
mit Dir“, sagt Nicole Schmidt. „Man ist
nie alleine im Haus“, findet auch Markus
Schneider. Das Holz atmet, es knarzt,
selbst der Regen hört sich anders an.
„Das Haus hat uns aufgenommen, es
bringt Ruhe in uns“, sagt Schneider, der
die umgebaute Scheune mit seinem
Mann Alexander Grau von Nicole
Schmidt erworben hat.

Schmidt ist Architektin und hat die alte
Scheune 2006 gekauft. „Sie ist mir zuge-
laufen“, sagt die heute 55-Jährige lä-
chelnd. Zufällig hatte sie gehört, dass die
Scheune verkauft werden sollte. Ihre 1,5-
Zimmer-Wohnung war ihr ohnehin zu
klein, also griff sie zum Grundstückspreis
zu – schließlich war es damals tatsächlich
nur eine Scheune. „Alle, selbst die Hand-
werker, hielten mich für verrückt.“ Doch
Schmidt wusste genau, was sie tat. Schon
bevor sie die erste Lampe anschloss, hat-
te sie das fertige Haus im Kopf. Mit Ruck-
sack und Stirnlampe kletterte sie über
Leitern von der Tenne auf die Zwischen-
böden, um alles zu vermessen. Es gab
weder Strom noch Heizung, nicht einmal
Licht. Nur eines machte ihr Sorgen: die
Größe – 340 Quadratmeter auf drei Ge-
schossen. „17 Meter Holzboden zu verle-
gen, kann irgendwann etwas lästig wer-
den“, sagt sie. Und natürlich die Kosten.
„Ich habe aber viel selbst gemacht und
wurde von befreundeten Handwerkern
unterstützt.“ Neun Monate dauerte der
Umbau.

Die Hausführung beginnt in der Tenne.
Buchhändler Markus Schneider bespielt
diesen großen Raum immer wieder neu.
Sei es mit Möbelstücken oder Weih-

Die moderne Wendeltreppe ist gewollt.Ein Werkstattwagen als Kücheninsel.

Markus Schneider wohnt in der umgebauten Scheune (links), Nicole Schmidt im Nachbar-
haus. Beide Gebäude sind denkmalgeschützt, die Scheune auch innen. Fotos: Holm WolschendorfIn die Tenne fuhren früher die Fuhrwerke. Das Wohnzimmer mit Glasfläche und Leiter.

Idee wartet. Im Denkmal, sagt sie, müsse
man improvisieren. So fand sie auch für
die einzige alte Tür, die hinter einem
Schrank versteckt stand, eine Lösung. Sie
erfand einen Raum: Für die Speisekam-
mer hat sie Fläche vom Bad abgezwackt.
Und das alte Sofa, das sie zusammen mit
dem Eichentisch kaufte, steht im Garten
unter der Pergola. „Das ist so robust – das
hat schon einen Winter überstanden.“

Der Nachteil des Wohnens im Denk-
mal? „Da fragen Sie die Falsche“, winkt
Nicole Schmidt ab. Markus Schneider
denkt nach. Die Größe vielleicht. Und
dass man nicht jede Ritze sauber halten
kann. „Man muss fünf gerade sein lassen.
Das Denkmal erzieht einen.“

nachtsdekoration, die er für die Buch-
handlung Taube in Marbach zwischenla-
gert, oder mit Veranstaltungen. Die be-
sagten Leitern hängen immer noch, aller-
dings nur als Zierde. Wo heute das Gäs-
te-WC ist, war früher der Hühnerstall.

Früher gelangte man über die höher
gelegene Marktstraße mit dem Fuhrwerk
in die Scheune. Deshalb liegt die offizielle
Haustür heute im ersten
Obergeschoss – in der Obe-
ren Holdergasse. Hinter der
Erdgeschossmauer liegt Erde.
Die Wendeltreppe aus Metall,
die zur Tür führt, entstand in
Abstimmung mit dem Denk-
malamt. Ursprünglich dachte
Schmidt eine gerade Treppe
würde besser passen, die wie
immer dagewesen wirkt. Doch die Denk-
malschützer entschieden sich bewusst
für ein modernes Element. Den großzü-
gigen Eingangsbereich nutzt Schneider
heute für „philosophische Cafés“. Die
Mischung aus modern und alt zieht sich
durch das Haus und beginnt hier mit ei-
nem alten Jutesack auf einer Bank neben
modernen Stühlen.

Im eigentlichen Wohnbereich im ers-
ten Dachgeschoss begann die große He-
rausforderung: Die Binderkonstruktion
unter den Deckenbalken. Unter diesem
Konstrukt können nur Menschen hin-
durchgehen, die nicht größer als 1,78 Me-
ter sind. Da war das Denkmalamt aller-
dings zu einem Kompromiss bereit: Hätte

sich jemand den Kopf ständig angeschla-
gen, hätte ein Teil entfernt werden kön-
nen, aber keinesfalls alle Balken. Die
Konstruktion musste weiter erkennbar
sein. „Man muss mit solchen Vorgaben
arbeiten, nicht dagegen. Sie strukturieren
den Raum“, erklärt Schmidt. Im Arbeits-
zimmer glich sie das Höhenproblem mit
einem Podest aus: Eine Sitzstufe für lange

Telefonate. Der Boden ist
gleichzeitig die Decke des da-
runterliegenden Geschosses.
Immer etwas gewöhnungs-
bedürftig sind die schiefen
Böden und Balken. Von der
Couch bis zum Fernseher be-
trägt das Gefälle auf drei Me-
tern knapp zehn Zentimeter.
Um Licht ins Gebäude zu

bringen, sind in jedem Stockwerk Glasflä-
chen in die Böden eingelassen. „Das ist
vor allem für Kinder die Riesenattrakti-
on“, berichtet Markus Schneider. Außer-
dem hat Schmidt die Ziegel an der West-
seite durch eine Glasfläche ersetzt, das
sind nun knapp 13 Quadratmeter. „Die
Verglasung müsste man eigentlich mal
putzen“, sagt Schneider, den Balanceakt
zwischen den beiden Häusern hat er sich
aber bis jetzt lieber gespart. „Man wird
gelassener im Denkmal“, sagt der Buch-
händler, der eigentlich ziemlich penibel
ist. Inzwischen stören ihn auch tierische
Mitbewohner nicht mehr. Tote Fliegen,
eine Fledermaus oder eine Eidechse –
„früher fand ich das unhygienisch, heute

sehe ich es mit anderen Augen.“ So hat er
inzwischen auch gewisse handwerkliche
Fähigkeiten bei sich entdeckt. „Die Bal-
ken und Mauern erzählen Geschichten“,
sagt Nicole Schmidt. An einem Decken-
balken im Wohnzimmer sind noch die
Kerben vom Beil zu sehen. „Man fragt
sich, wie sie das damals alles nach oben
geschafft haben.“ Für sie ist Denkmal-
schutz auch gelebte Nachhaltigkeit: „Sa-
nieren ist sinnvoller als neu bauen.“

Warum sie ihre Scheune verkaufte? We-
gen der Geschichte des Hauses nebenan
– der Oberen Holdergasse 17. Die damali-
ge Besitzerin war eine Freundin. „Ich
wollte immer in dieses kleine, kuschelige
Häuschen ziehen.“ Der Garten, eine Sel-
tenheit in den Holdergassen, war ein zu-
sätzliches Plus. Während sie am Garten
noch nichts änderte, hat sie das Haus auf
den neuesten Energiestandard gebracht.
Sie heizt mit einem einzigen Ofen die 120
Quadratmeter. Im Erdgeschoss sind Bad,
Wohnküche und Schlafzimmer unterge-
bracht. „Ich habe alles so geplant, dass
ich hier auf einem Geschoss auch alt wer-
den kann.“ Ein alter Werkstattwagen
dient als Kücheninsel. Im Obergeschoss
findet man Arbeits- und Wohnzimmer
und ein Gästebett.

Im Gegensatz zur eher schlicht einge-
richteten Scheune liebt Nicole Schmidt
„Schischi“, wie sie es nennt. Alte Roque-
fort-Schüsseln funktionierte sie zu Lam-
pen um. Eine Bodenschwelle ist noch im
Urzustand, weil sie noch auf die richtige

„Man muss mit
den Vorgaben
des Denkmals
arbeiten, nicht
dagegen.“
Nicole Schmidt
Architektin

Info
Denkmalschutz

Paragraf 2: Die Scheune ist als Kulturdenkmal
innen und außen geschützt. Trotzdem durfte
Nicole Schmidt das Fachwerk der Scheune
wieder freilegen und auch die Südfassade
wieder mit Holz verschalen. Inzwischen sind
sogar eine Wärmepumpe und eine Solar-
anlage auf dem Dach genehmigt worden.

Paragraf 19: Die Gesamtanlage steht wie die
Altstadt Marbach unter Denkmalschutz. Nur
die Außenhaut, also Fassade, Fenster, Dach
des Gebäudes sind geschützt. Das Denkmal-
amt muss zum Beispiel die Farbe der Fassade
genehmigen. Im Innern ist man dafür frei.

Präsentiert von

ANZEIGE

Zuhause
In unserer täglichen Serie
dreht sich alles ums Wohnen

Morgen lesen Sie
Alternative Wege
zur Immobilie

������18 Serie: Wohnen! Aber wie? WWW.LKZ.DE
21. OKTOBER 2025
DIENSTAG

Heute
Immo After Work
Immobilienwissen kompakt erleben
mit Pflugfelder!
ab 18.00 Uhr, in den Räumen der LKZ
Körnerstr. 14–18, Ludwigsburg, Eintritt frei
Livestream online unter lkz.de/live

Jetzt anmelden
www.lkz.de/wohnen
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Der Wohnungsmarkt ist umkämpft und teuer. Neben Wohnportalen, Banken oder Maklern gibt es noch
andere Möglichkeiten, an Immobilien zu kommen – etwa mit einer Zwangsversteigerung.

Durch Zwangsversteigerung
zur Immobilie

Der Erwerb eines Eigenheims scheint heu-
te für viele Menschen kaum mehr reali-
sierbar. Immer mehr Menschen mieten,
anstatt zu kaufen – die Zahl der Wohnim-
mobilien hat sich laut dem Bau- und Im-
mobilienpreisindex des Statistischen Bun-
desamtes von 2010 bis 2022 um rund 64
Prozent erhöht. Wer sich den Traum einer
Immobilie erfüllen möchte, muss sparen –
oder aber er geht alternative Wege, die mit
etwas Glück auf andere Weise das Traum-
ziel in greifbare Nähe rücken lassen. Einer
diese Wege: Zwangsversteigerungen. Wie
sie ablaufen und worauf man dabei ach-
ten muss, hat Michael Hofstetter, erster
Vorsitzender von Haus und Grund Lud-
wigsburg, unserer Zeitung erklärt.

Was ist eine Zwangsversteigerung?

Eine Zwangsversteigerung ist ein ge-
richtliches Verfahren, bei dem eine Immo-
bilie durch das Amtsgericht versteigert
wird. Wie Hofstetter erklärt, kann es ver-
schiedene Szenarien geben, die dazu füh-
ren. So ist möglich, dass im Erbfall die Ver-
wandten die Immobilie nicht wollen und
eine Versteigerung beantragen. Auch in
Scheidungsfällen ist es möglich, dass eine
Immobilie in den Prozess gerät, damit das
einstige Ehepaar den Verkaufserlös unter
sich aufteilen kann. Besonders häufig sind
Schulden Ursache: „Wenn das Geld nicht
flüssig ist, kommt es zu einer Zwangsvoll-
streckung und dann wird versteigert“, sagt
Hofstetter, der auch ein Rechtsanwalt ist.

Nach der Versteigerung wird ein Haus
an den Gewinner übertragen. In diesem
Fall muss der frühere Hauseigner sein
Grundstück räumen und sämtliches In-
ventar mitnehmen. Anders, wenn die Im-
mobilie vermietet wird: „Hier läuft es ähn-
lich ab, wie bei einem Verkauf durch den

Eigentümer. Der neue Besitzer übernimmt
alle Rechten und Pflichten, der Mietver-
trag bleibt unangetastet“, erklärt Hofstet-
ter. Allerdings sei es möglich, eine Eigen-
bedarfskündigung bei den Mietern zu
melden, wenn der Gewinner der Hausver-
steigerung selbst die Immobilie beziehen
will.

Eine Zwangsversteigerung finden

Welche Immobilien versteigert werden,
lässt sich dabei auf unterschiedliche Wege
ermitteln. Gerichte nutzen Zwangsverstei-
gerungsportale – Ludwigsburg verweist
auf seiner Internetseite auf das Portal
zvg.com. Dort finden Suchende Angaben
zu Zeit und Ort, Details zum versteigern-
den Grundbesitz mit Fotos, Lage- und
Grundrissplänen.

Auch andere Portale, zusammengestellt
von privaten Anbietern tragen Versteige-
rungen zusammen und veröffentlichen
diese auf ihrer Internetseite. „Sie klappern
alle Gerichte ab“, sagt Hofstetter. Zudem
haben auch Gerichte am schwarzen Brett
Aushänge, auf denen Terminankündigun-
gen hängen. In Ludwigsburg ist es mög-
lich, an Versteigerungen teilzunehmen.

Dabei werden Immobilien nicht selten
Thema im Gericht: „Ich würde sagen im
Monat finden im Raum Ludwigsburg zwi-
schen 30 und 60 Zwangsversteigerungen
statt. Es kommt aber auf die wirtschaftli-
che Situation an“, sagt Hofstetter.

„Es ist ein langwieriges Verfahren“, er-
klärt der Vorsitzende von Haus und Grund
Ludwigsburg. So müsse erst ein Antrag auf

die Zwangsversteigerung gestellt werden,
der Eigentümer könne dagegen argumen-
tieren. Ein Gutachten soll den Verkehrs-
wert ermitteln. Dieser bestimmt das Min-
destgebot – der die Hälfte des Verkehrs-
werts darstellt. Hofstetter erklärt: „Ich war
vor zwei Wochen bei einer Versteigerung,
da betrug der Verkehrswert 500.000 Euro.
Die Teilnehmer mussten minimal 250.000
Euro bieten.“ Die Immobilie sei dann für
290.000 Euro an seine neuen Besitzer ge-
kommen. Damit wurde das Grundstück
billiger als der Verkehrswert verkauft – der
neue Eigentümer spart 210.000 Euro.

„Wenn du drin sitzt, ist es wie im Fern-
sehen“, beschreibt der Rechtsanwalt. Zu
Beginn wird das Mindestgebot verkündet.

LUDWIGSBURG

Wer bietet diese Summe, wer will höher
bieten? All das entscheidet, wieviel Geld
am Ende an den ehemaligen Eigentümer
des Hauses geht.

„Im Endeffekt gibt es drei Szenarien“,
sagt Hofstetter. Szenario eins, ausgehend
vom Beispiel mit den 250.000 Euro Min-
destgebot: Jemand bietet für 250.000 Euro,
ansonsten niemand – Der glückliche Be-
sitzer bezahlt nur das Mindestgebot. Sze-
nario zwei: Es bieten mehrere Menschen
mit. Sie überbieten sich. Und Szenario
drei: Niemand bietet mit. Die Verhandlung
wird abgebrochen und ein neuer Verstei-
gungstermin wird organisiert. „Das geht
so lange, bis das Haus schließlich weg ist“,
sagt der Rechtsanwalt.

VON DONNA SCHERLINZKY

Bei Zwangsversteigerungen können Bieter profitieren. Foto: rupbilder – stock.adobe.com

Zuhause
In unserer täglichen Serie
dreht sich alles ums Wohnen

Morgen lesen Sie
Außergewöhnliche
Wohngemeinschaft

Mitmachaktion Lieblingsplatz

Unsere Leserin Ilona
Müller aus Hessigheim betei-
ligt sich mit einem Foto von
ihrem Lieblingsplatz an unse-
rer Mitmachaktion zur Serie
„Wohnen! Aber wie?“. Sie
schreibt:
„Hier kann ich am Fenster sit-
zen, meiner Handarbeit nach-
gehen und dazu ein Hörspiel
von Herkules Poirot anhören“.

INFO: Möchten Sie auch ein
Foto schicken? Schreiben Sie
eine E-Mail an
leserbriefe@lkz.de

Präsentiert von
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Das Eigenheim bleibt großes Ziel vie-
ler Menschen. Foto: VRD - Fotolia

DREI MÖGLICHKEITEN

Wie komme ich
sonst noch an
Immobilien?
Neben dem Immobilienerwerb
durch Zwangsversteigerungen
gibt es noch weitere Möglichkei-
ten, Käufer eines neuen Hauses,
Grundstücks oder einer Wohnung
zu werden. So geht es auch ohne
Bank, Immobilienportal oder
Makler.

Vitamin B: Der Bekanntenkreis

Kaum etwas ist wirksamer, als
Kontakte im Bekanntenkreis zu
haben. Wer die richtigen Men-
schen kennt, findet möglicher-
weise direkt oder über mehrere
Ecken einen willigen Immobilien-
besitzer, der diese mit wenig Auf-
wand verkaufen möchte. Ob in
der Familie, im Freundeskreis
oder am Arbeitsplatz – möglicher-
weise wartet bereits das Haus, die
Wohnung oder das Grundstück
auf seine neuen Besitzer.

Die sozialen Medien

Ob Instagram, Facebook,
Whatsapp und Co.: Soziale Medi-
en können längst als eigene
Wohnportale fungieren. So ist es
möglich, die Gruppen und Markt-
plätze auf Facebook zu wälzen
oder auch in den Posts anderer
Menschen nach Verkaufsangebo-
ten zu suchen.

Auch auf Instagram gibt es zahl-
reiche Seiten, die Wohnangebote
in Form von Insta-Storys oder in
ihren Feed posten. Mit den sozia-
len Netzwerken geht heute also
einiges. Plattformen wie Whats-
app eignen sich noch dazu gut für
virtuelle Besichtigungen, Kontakt
beim Wohnungskauf sowie beim
Senden von Bildern und Grund-
rissen.

Anzeigen in der Zeitung

Es mag altmodisch erscheinen,
ist aber noch immer sehr effektiv:
in vielen Zeitungen oder Magazi-
nen gibt es weiterhin Anzeigenge-
suche und Angebote. Deswegen
lohnt es sich, bei der Suche auch
einen Blick in die Zeitung zu wa-
gen. Zwar gibt es im Internet
deutlich mehr Angebote, dafür ist
es möglich, dass weniger Men-
schen die analogen Anzeigen fin-
den.

Wer weiß, vielleicht findet sich
noch der ein oder andere Schatz
bei den Angeboten. Wer Glück
hat, findet dort Immobilien, die
im Internet nie angeboten wer-
den oder wurden. (ds)
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Jetzt online einkaufen
www.lkz.de/shop

DIN A4, A3, A2

ab 12 €

Auch erhältlich im Kundencenter der LKZ.

Wohnaccessoires
für Ludwigsburg-Fans
·Malerischer Landkreis Ludwigsburg Kalender
· Stilvolle Ludwigsburg-Tasse, 250 ml
· Travel-Poster »Ludwigsburg Marktplatz«
und viele weitere Produkte Malerischer
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Gestartet ist das Wohnprojekt Manara als inklusives Jugendhilfeangebot. Auch heute nimmt das Projekt auf der
Karlshöhe Jugendliche in den Fokus. Für die Integrationshilfe aber fehlt das Geld.

Die bittersüße Geschichte einer
besonderen Wohngemeinschaft

Die Geschichte des Wohnprojekts Mana-
ra in Ludwigsburg ist eine bittersüße. Es
ist die Geschichte einer großen Idee, die
einen kleinen Raum ausfüllt. Eine Er-
folgsgeschichte mit leuchtenden Beispie-
len, sinnbildlich für das, was Menschen
gemeinsam und mit der richtigen Unter-
stützung leisten können. Eine Geschichte
des Scheiterns mit fadem Beigeschmack
und der Suche nach Auswegen, aus dem
Dickicht bürokratischer Auflagen und
wirtschaftlicher Zwänge.

Ein Leuchtturm in Ludwigsburg

Manara, das ist nicht nur der Name des
Wohnprojektes der Ludwigsburger Stif-
tung Karlshöhe, es ist auch das arabische
Wort für Leuchtturm. Und genau das
sollte es sein: Ein sicherer Ort und eine
Orientierungshilfe für junge Menschen,
vor allem junge Flüchtlinge, für die das
Wohnhaus zu einem Integrationsort wer-
den sollte. Gemeinsam mit 15 Studieren-
den lebten 30 Geflüchtete in WGs von
zwei bis fünf Personen in den drei mitei-
nander vernetzten Gebäuden, den soge-
nannten „Cubes“, auf der Karlshöhe.

„Die Idee entstand im Zuge der Flücht-
lingsbewegung 2015“, sagt Alexander
Hinz, Leiter der Kinder- und Jugendhilfe.
Das Wohnheim sollte ein Anschlusspro-
jekt an die bestehenden Jugendangebote
der Stiftung sein, um auch jungen Er-
wachsenen eine Perspektive und Unter-
stützung bieten zu können. „Viele junge
Menschen sind minderjährig und ohne
Begleitung in unser Land gekommen,
teilweise nach einer Flucht über mehrere
Jahre. Wenn sie 18 werden und noch kei-
ne Leistungen beziehen, zum Beispiel
weil ihr Aufenthaltsstatus noch nicht ge-
klärt ist, müssen sie in eine Gemein-
schaftsunterkunft“, erklärt Lucas Vogel-
mann, der als pädagogischer Mitarbeiter
seit 2019 mit vielen Bewohnern des Ma-
nara gearbeitet hat. Unterstützungsleis-
tungen wie die der Stiftung wären damit
weggefallen.

Das Manara als Erfolgsgeschichte

Stabilisation, Spracherwerb, Schulab-
schluss, Ausbildungsreife, Ausbildung,
skizziert Vogelmann den Integrations-
fahrplan für Bewohner des Manara. Die
Unterstützung im Wohnprojekt hatte die
Stiftung im Vergleich zur Jugendhilfe be-
reits zurückgefahren. In den gemischten
WGs und dem Alltagsleben waren die
jungen Menschen, Geflüchtete und Stu-
dierende, auf sich allein gestellt. Hilfe gab
es auf Anfrage und durch die geregelten
Treffen mit den pädagogischen Mitarbei-
tern der Stiftung. Zudem gab es gelegent-
liche Gruppenaktionen wie kleine Som-
merfeste oder Grillabende, um die Ge-
meinschaft zu stärken. Ein Erfolgskon-
zept.

„Der allergrößte Teil der Bewohner hat
es geschafft, hier in der Region Fuß zu

schossen. Er konnte kein Wort Deutsch
sprechen. Heute arbeitet er bei Bosch,
hat die deutsche Staatsbürgerschaft er-
halten und engagiert sich in seiner Hei-
mat, wo er auf eigene Faust Entwick-
lungshilfe leistet.“

Das Aus für die Ursprungsidee

Vergleichbare Erfolgsgeschichten dürf-
ten in Zukunft im Manara jedoch die
Ausnahme sein. Weil die Fördermittel für
die inklusive Flüchtlingsarbeit gestrichen
wurden, musste die Stiftung Karlshöhe
die Kernidee des Projektes, die Inklusion
unterschiedlicher Gruppen in einem Ge-
meinschaftsprojekt, zu den Akten legen.
„Diesen Ursprungsgedanken können wir
nicht mehr nachverfolgen und müssen
mit den vorhandenen Mitteln kreativ
werden“, erklärt Hinz. „Ein Stück weit ist
das auch ein tragisches Zeugnis.“

Das Problem: Der Betreuungsaufwand
für Geflüchtete ist samt Sprachförderung
und weiterer Angebote zu hoch und lässt
sich trotz Erfolgsbilanz finanziell über die
vorhandenen Fördermittel nicht mehr
decken. Ein Rückschritt für die Integrati-
onsarbeit in Ludwigsburg. „Wenn ich kei-
nen deutschen Namen habe, nicht weiß
bin, nicht Bosch, Porsche und Co. in mei-
nem Lebenslauf stehen habe, ist es ein-
fach schwierig auf dem Wohnungsmarkt.
Wir haben noch keine Berliner Verhält-
nisse, die Hürden sind trotzdem hoch
und der Ton gegenüber Geflüchteten ist
rauer geworden“, sagt Hinz. „Einer unse-
rer Slogans lautet ‚Vielfalt ist unsere Stär-
ke‘. Das würden wir gerne auch so leben,

aber es ist wirtschaftlich einfach nicht
umsetzbar“, bedauert auch Vogelmann
die Veränderung. Schon seit knapp vier
Jahren entwickelt sich das Manara des-
halb immer weiter weg von seinem Ur-
sprungsgedanken.

Ein neuer Weg

Der Umgestaltungsprozess für die
Nachnutzung läuft bis heute, sagt Hinz.
Das Ziel, laut dem 36-jährigen Leiter der
Kinder- und Jugendhilfe: Wir wollen uns
vom inklusiven Wohnprojekt für ehemals

Geflüchtete zum Jugendhilfehaus entwi-
ckeln.“ Je nach Wohneinheit und Etage
soll es dabei engere oder lockere Betreu-
ungsformen geben sowie Menschen, die
gänzlich unabhängig im Manara leben –
derzeit etwa zwei junge Familien mit Kin-
dern. Eine der ehemaligen Fünfer-WGs
wurde bereits im Dezember umgestaltet,
dort lebt jetzt eine Jugendwohngemein-
schaft, die nur sporadisch betreut wird.
Im November wird eine weitere der gro-
ßen WGs fertig umgestaltet sein für das
Angebot der sozialen Gruppenarbeit, ei-
ne individuelle Nachmittagsbetreuung,
die Erziehungshilfe außerhalb der Fami-
lie bietet. Zum Jahresende soll zudem ei-
ne stationäre Jugendwohngruppe mit
Vollzeitbetreuung ins Manara einziehen.
Das Betreuungskonzept, wie es ur-
sprünglich angedacht war, wird dann nur
noch für etwa die Hälfte der Bewohner
gelten. „Wir bleiben trotzdem bunt, jung
und wollen weiter erfolgreich unterstüt-
zen“, fasst es Hinz zusammen. Auch oh-
ne integrative Schlagrichtung würden
immer wieder Menschen mit Migrations-
hintergrund das Angebot nutzen.

Wichtige Unterstützung

Davon überzeugt ist auch der 39-jähri-
ge Pädagoge Vogelmann. Knapp 100
Menschen haben er und seine Kollegen
im Wohnprojekt seit 2019 etwa betreut
und den jungen Menschen durch schwie-
rige Schicksale geholfen. „Es war und ist
alles dabei“, sagt Vogelmann. „Drogen,
Ernährungsstörungen, psychische Prob-
leme, geistige Retardierung, Traumata,
Menschen, die nicht mit Finanzen um-
gehen können oder in ihren Familien
schreckliche Dinge wie sexuelle Übergrif-
fe oder Gewalt erleben mussten. Es gibt
Menschen, die keine sichere Bleibepers-
pektive haben, wenig berufliche Chancen
erhalten oder die mit der Selbstständig-
keit im eigenen Alltag nicht zurechtkom-
men. Ihnen allen wollen wir hier helfen.“

LUDWIGSBURG
VON JONAS DIRKER

Pädagoge Lucas Vogelmann (3. v. l.) und Bewohner des Manara bei einem Sommerfest des Wohnprojektes. Foto: Stiftung Karlshöhe

fassen. Trotz Sprachbarrieren, trotz
Fluchttraumata und der Schwierigkeit, in
einem anderen Land Anschluss zu fin-
den“, sagt Hinz. Sozialpädagoge Vogel-
mann erinnert sich an einen ganz beson-
deren Fall: „Ein junger Mann aus Guinea,
der alleine in Deutschland angekommen
ist. „Er war zwei Jahre auf der Flucht, bis
er hier angekommen ist und in unserem
stationären Angebot gelandet ist. Auf der
Flucht wurde sein Vater neben ihm er-

Zuhause
In unserer täglichen Serie
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Morgen lesen Sie
3-D-Druck als Wundermittel
gegen die Wohnungsnot?
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Mitmachaktion Lieblingsplatz

Mit einem Foto von ihrem
Lieblingsplatz beteiligt sich
unsere Leserin Petra Schlay-
er aus Gemmrigheim an der
Mitmachaktion zur Serie. Sie
schreibt:

„Die Hängeschaukel habe ich
vor vielen Jahren von lieben
Verwandten aus der Schweiz
geschenkt bekommen. Mitt-
lerweile ist es der Lieblings-
platz meiner Katze Tilda (19
Monate). Sie liegt hier immer
sehr entspannt, döst vor sich
hin und genießt das Leben.
Das Dackel-Kissen hat mir
meine Tochter geschenkt.
Immer wenn ich daran vor-
beigehe, zaubert es mir ein
Lächeln ins Gesicht.“

Auch erhältlich im Kundencenter der LKZ.

Ratgeber
von Sanierung über
Haushaltsorganisation
bis hin zu Alltagsfragen
· Das Sanierungs-Set
· 63 Lösungen für unerhörte Fragen des Alltags
· Der Haushalts-Check
und viele weitere Produkte

Jetzt online einkaufen
www.lkz.de/shop

19,90 €
Jeweils

16,90 €



Technologie verspricht Experten zufolge deutlich günstigeres und schnelleres Bauen. Dass sich die
Methode flächendeckend durchsetzt, ist aber noch nicht gesagt.

3D-Druck am Bau – Wundermittel
gegen die Wohnungsnot?

VON STEFANIE JÄRKEL-BAHAT

Das dreigeschossige Wohnhaus in der Hei-
delberger Südstadt wirkt mit den grauen
Wänden mit Rillen und den runden Ecken
futuristisch. Der Rohbau steht, ein Gerüst
führt außen herum, die Fenster fehlen
noch. Nebenan druckt der Portaldrucker
mit Brummen und Sirren bereits das
nächste Wohnhaus. Die Düse fährt an
dem 13,5 mal 20 Meter langen Metallrah-
men entlang und spritzt den Beton in
schmalen Streifen auf die Bodenplatte.
Langsam wachsen die Wände des Erdge-
schosses empor – bis zu eineinhalb Meter
pro Tag.

In dem Wohngebiet entstehen drei 3D-
gedruckte Wohnhäuser – laut Hersteller
30  Prozent schneller und zehn Prozent
günstiger als ein herkömmliches Mehrfa-
milienhaus. Der Experte Viktor Mechtche-
rine von der Technischen Universität
Dresden sagt: „Wenn diese Zahlen zutref-
fen, wäre die Kostenreduktion durch den
3D-Druck im Vergleich zum konventionel-
len Bau tatsächlich ein Meilenstein.“ Der
CO2-Fußabdruck soll bei dem Projekt
ebenfalls geringer sein.

Laut dem Bundesinstitut für Bau-, Stadt-
und Raumforschung müssten bis zum Jahr
2030 jährlich 320.000 Wohnungen gebaut
werden. 2024 wurden demnach allerdings
nur gut 250.000 fertiggestellt. Könnten
3D-gedruckte Gebäude die Wohnungsnot
in Deutschland lindern? Welches Potenzial
sehen Experten in dem 3D-Druck-Verfah-
ren für Wohngebäude?

„Wir sagen, dass wir es vom Bauantrag –
wenn die Behörden mitmachen – bis zur
Fertigstellung schaffen, unter zwölf Mona-
ten hier ein Gebäude zu erstellen“, sagt
Bauherr Hans-Jörg Kraus von der Kraus-
gruppe. Auf herkömmliche Weise wäre es
nicht unter zwei Jahren machbar. Das
dreigeschossige Wohnhaus mit zwölf
Wohnungen und insgesamt 525,8 Qua-
dratmetern Wohnfläche sei in 33 Tagen
gedruckt worden.

Gedruckt werden allerdings nur die
Wände. Die Bodenplatte und die Decken
sind konventionell hergestellt worden,
sagt Kraus. Die Häuser haben Flachdä-
cher, keinen Keller und keine Tiefgarage.
Für den Aufbau der Wände braucht man
laut Kraus zwei, drei Personen im Ver-
gleich zum doppelten Personaleinsatz
beim konventionellen Bau.

Deutlich günstigere Bauweise

Waldemar Korte, Geschäftsführer von
Korte Hoffmann Gebäudedruck, sagt zu-
dem mit Blick auf die Kosten: „Normaler-
weise sprechen wir von Bruttopreisen pro
Quadratmeter Wohnfläche, die zwischen
3.000 und 3.500 Euro liegen – und mit dem
Dreihaus kommen wir momentan auf
2.900 Euro pro Quadratmeter Wohnflä-
che.“ Das Unternehmen aus Nordrhein-
Westfalen hat das Konzept der sogenann-
ten Dreihäuser mit der Firma Peri 3D
Construction aus Bayern entwickelt.

Korte hat für das Projekt von der

Gebäudes und legt damit auch fest, wo der
Drucker den Beton drucken soll. Mit Tab-
let und Laptop wird auf der Baustelle etwa
die Menge des Betons, der aufgetragen
wird, kontrolliert sowie dessen Konsistenz.

Der spezielle 3D-Druck-Beton stammt
von Heidelberg Materials – nach Angaben
des Unternehmens mit einer deutlich bes-
seren CO2-Bilanz als bei der Verwendung
von herkömmlichem Zement. Zahlen
nennt das Unternehmen aber nicht. Für
eines der Häuser werde zudem ein Net-
Zero-Zement auf Basis von CO2-Abschei-
dung und -Speicherung (Carbon Capture
and Storage, kurz: CCS) verwendet, teilt
das Unternehmen mit. Dabei wird das ab-
geschiedene CO2 dauerhaft im Meeres-
boden gespeichert.

Die Meinungen der Experten in Bezug
auf die Technologie gehen auseinander.
Das Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und
Raumforschung sieht durchaus Einspar-
potenziale bei den Baukosten sowie bei
den Ressourcen, etwa durch sehr geringe
Wandstärken. Allerdings: „Eine entschei-
dende Beschleunigung oder Kostenver-
günstigung bringt der 3D-Druck von
Wohngebäuden nach dem derzeitigen
Stand der Entwicklung nicht mit sich.“

Bauingenieur Mechtcherine von der
Technischen Universität Dresden sieht in
dem 3D-Druck von Gebäuden dagegen
eine Zukunftstechnologie: „Perspektivisch
wird sich das digitale und weitgehend au-
tomatisierte Bauen – sowohl mit Beton-
3D-Druck als auch mit anderen digitalen

Fertigungsverfahren und häufig in Kombi-
nation mit konventionellen Bauweisen –
flächendeckend im Wohnungsbau durch-
setzen.“ Die Technische Universität Dres-
den entwickelt seit 2014 selbst ein Beton-
3D-Druckverfahren.

Ministerium sieht begrenzte Bedeutung

Das Bundesministerium für Wohnen,
Stadtentwicklung und Bauwesen bewertet
den 3D-Druck in Deutschland noch als in
der Erprobungsphase und damit bislang
nur mit begrenzter Bedeutung. Zudem
stelle sich hinsichtlich der weiterhin CO2-
intensiven Zementnutzung beim Beton-
3D-Druck die Frage, inwieweit alternative
Druckmaterialien wie Lehm als nachhalti-
gere Optionen eingesetzt werden könnten,
teilt das Ministerium mit.

Auch Experte Frank Dehn vom Karls-
ruher Institut für Technologie sieht den
3D-Druck nicht als flächendeckende Lö-
sung für den Wohnungsbau. „Seine Vortei-
le liegen in der schnellen Herstellung sehr
individueller Bauteile mit geringen Stück-
zahlen – ähnlich wie beim 3D-Druck mit
anderen Materialien“, sagt der Bauingeni-
eur. „Im Bereich des Wohnungsbaus wird
der Beton-3D-Druck mit modularen Fer-
tigteilbauweisen aus Stahlbeton und Mau-
erwerk konkurrieren.“

INFO: Für mehr Informationen und Tipps rund
ums Wohnen, jetzt unsere Themenseite „Woh-
nen! Aber wie?“ entdecken. www.lkz.de/se-
rien/wohnen-aber-wie.html

Eine Mitarbeiterin betrachtet übereinandergeschichtete Betonstreifen, die von einem seriellen 3D-Gebäudedrucker gesetzt wurden.
Foto: Uwe Anspach/dpa

baden-württembergischen Landesstelle
für Bautechnik eine Zustimmung im Ein-
zelfall erhalten, wie auch die Behörde be-
stätigt. Laut dem Architekten gibt es
grundsätzlich schon alle notwendigen ge-
setzlichen Grundlagen, um Gebäude im
3D-Druck herzustellen.

Der Entwurf eines 3D-gedruckten Ge-
bäudes erfolgt demnach wie üblich auf
dem Papier. Die entsprechende Software
erstellt anschließend ein 3D-Modell des

 

Zuhause
In unserer täglichen Serie
dreht sich alles ums Wohnen

Morgen lesen Sie
Umfrage:
Wo und wie wohnen Sie?

ANZEIGE

RECHT

Zutritt verboten:
Gilt das auch für
Bauherren?
BERLIN/DORTMUND. Auch wenn
man als Bauherr den Hut aufhat:
Wer eine Baufirma beauftragt,
muss dieser in der Regel ein ein-
geschränktes Hausrecht für die
Baustelle einräumen. Schließlich
müssen die Firmen das Grund-
stück für ihre Arbeiten nicht nur
betreten dürfen, sondern die Bau-
stelle etwa auch vor Vandalismus
schützen können.

Dem Verband Privater Bauher-
ren (VPB) zufolge schießen einige
Schlüsselfertig-Firmen allerdings
über das Ziel hinaus: Sie untersa-
gen demnach nicht nur Unbefug-
ten den Zutritt zur Baustelle, son-
dern auch den Bauherren selbst.

Entsprechende Einschränkun-
gen, mit denen Bauherren der Zu-
tritt zur Baustelle verwehrt wer-
den soll, verstecken sich dem Ver-
band zufolge meist in den allge-
meinen Geschäftsbedingungen
(AGB) des Bauvertrags. Auf sie
sollten Bauherren sich aber nicht
einlassen, rät der VPB. Schließlich
haben sie sonst keine Möglichkeit
mehr, den Baufortschritt und die
Bauausführung zu kontrollieren.

AGB meist unwirksam

Dies ist besonders wichtig,
wenn regelmäßige Abschlagszah-
lungen vereinbart wurden. Ist
dies der Fall, sind AGB, die Bau-
herren den Zutritt zur Baustelle
verwehren, dann auch regelmäßig
unwirksam. Denn damit entfällt
laut Holger Freitag, Vertrauensan-
walt des VPB, „die Chance, den
Baufortschritt regelmäßig vom
unabhängigen Sachverständigen
begutachten zu lassen – und bei
festgestellten Mängeln entspre-
chende Beträge zurückzubehal-
ten.“

Der Verband Wohneigentum
NRW rät auf seiner Webseite, sich
unbedingt zumindest das unein-
geschränkte Betretungsrecht der
Baustelle zu sichern und die Mög-
lichkeit, den Zugang zur Baustelle
an andere Personen zu delegie-
ren. Sobald die Baustelle durch ei-
ne Pforte oder Tür gesichert wird,
sollten Bauherren auf eine sofor-
tige Schlüsselübergabe bestehen.

Andere Lage mit Bauträger

Wenn Sie mit einem Bauträger
bauen, sieht die rechtliche Lage
übrigens anders aus. Hier sichert
ersterer zu, eine Immobilie wie
vereinbart zu errichten und sie
dem Käufer nach Fertigstellung
zu übertragen. Bis zur Übergabe
des Hauses bleibt der Bauträger
damit Bauherr auf seinem eige-
nen Grundstück. Wer schon zuvor
die Baustelle betreten will,
braucht dafür also ein einge-
schränktes Betretungsrecht. Die-
ses sollten Sie im notariell zu be-
urkundenden Vertrag während
der Bauzeit ausdrücklich einge-
räumt bekommen, um die Bau-
qualität prüfen zu können, emp-
fiehlt der VPB. (tmn)
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Auch bestellbar im Kundencenter der LKZ. Jetzt online einkaufen
www.lkz.de/shop
Jetzt online einkaufen
www.lkz.de/shop

Ab

44,90 €

So individuell
wie onser Dialekt
Personalisierbare Geschenkideen
Fußmatte – Größe 75 x 50 cm
Material Filz, Rückseite rutschfest gummiert

Alle Produkte sind personalisierbar und
in unterschiedlichen Farben erhältlich



Wohnsituation und -pläne: Wir haben
Passanten auf der Straße dazu befragt.

Wo und wie
wohnen Sie?

ANZEIGE

„Ich studiere Kindheitspädagogik
und lebe in einer 3er-Wohnge-
meinschaft, das ist ziemlich ent-
spannt. Meine Mitbewohner und
ich leben in Hoheneck. Probleme
gibt es manchmal nur, wenn es
um hauswirtschaftliche Dinge
geht, Putzen und Einkauf zum
Beispiel. Später will ich in eine
Wohnung ziehen, ganz später
eventuell in einem Haus leben,
aber das ist bei diesen Immobi-
lienpreisen vielleicht utopisch.“
Katharina Lang (25)
Ludwigsburg

„Meine Mutter und ich wohnen
zusammen in einer gut 100
Quadratmeter großen Wohnung
im Schlösslesfeld. Das ist recht
harmonisch, wir haben einge-
spielte Abläufe, nur bei Dingen
wie Spülmaschine ausräumen
oder Müll rausbringen gibt es
manchmal Probleme. Meine Ge-
schwister sind schon ausgezogen.
Irgendwann möchte ich das auch
tun, aber erst mal arbeiten, Geld
verdienen und dann studieren.“
Leonardo Tabusso (19)
Ludwigsburg

„Ich studiere Produktion an der
Filmakademie und lebe seit sechs
Jahren in einer internationalen
7er-WG. Da ist immer was los,
aber es gibt auch viel Wechsel.
Eigentlich ist es eine 8er-WG,
mein Partner und ich teilen uns
ein 15 Quadratmeter großes Zim-
mer. Wir zahlen 350 Euro warm,
das ist günstig. Die WG befindet
sich oben in einem Bürogebäude.
Abends und am Wochenende ist
das Haus bis auf unsere WG leer.“
Hannah Buhr (27)
Ludwigsburg

„Ich wohne mit meiner Familie in
Remshalden. Seit mehr als
20 Jahren bin ich Inhaber einer
kleinen Werbeagentur in Lud-
wigsburg, erst in der Karlstraße,
jetzt in Neckarweihingen. Ich ha-
be eine Liebe zu Ludwigsburg,
und wir haben uns überlegt, hier-
herzuziehen, wenn unser Sohn in
die Schule kommt. Aber wir mer-
ken: Es ist eine große Herausfor-
derung, in Ludwigsburg eine er-
schwingliche Drei- oder Vier-Zim-
mer-Wohnung für eine Familie zu
finden.“
Daniel Nolte (44)
Remshalden

„Ich studiere in Ludwigsburg und
wohne hier in einer 60 bis 70
Quadratmeter großen Wohnung.
Dafür zahle ich um die 900 Euro
Miete warm, das ist in Ordnung.
Ich bin mit meiner Wohnsituati-
on sehr zufrieden. Irgendwann
aber würde ich gern in einem
Eigenheim wohnen, irgendwo,
aber eher nicht in Ludwigsburg.
Hier bin ich nur für das Studium.“
Marcel Schadt (26)
Ludwigsburg

„Mit meiner Wohnung bin ich
sehr zufrieden, sie gehört meiner
Tochter und meinem Schwieger-
sohn. Die Wohnung mit Terrasse
ist genau richtig, und Markgrö-
ningen ist eine schöne Stadt, in
der immer was los ist. Mein Vater
fiel im Zweiten Weltkrieg, das war
nicht einfach damals. Nach dem
Krieg wohnten meine Mutter und
ich in zwei Zimmern, ein Bad gab
es nicht. Immer samstags wurde
ich in einem Zuber gewaschen.“
Lieselotte Schuster (84)
Markgröningen Text + Fotos: wd
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Jetzt online einkaufen
www.lkz.de/shop

DIN A4, A3, A2

ab 12 €

Auch erhältlich im Kundencenter der LKZ.

Wohnaccessoires
für Ludwigsburg-Fans
·Malerischer Landkreis Ludwigsburg Kalender
· Stilvolle Ludwigsburg-Tasse, 250 ml
· Travel-Poster »Ludwigsburg Marktplatz«
und viele weitere Produkte Malerischer

LU DW I G S B U R G
L A N D K R E I S

2 0 2 6
29,7 x 42 cm

27,90 € 10,90 €

Präsentiert von

INFO: Dies ist der letzte Beitrag in un-
serer Serie. Alle bislang erschienenen
Texte könnten Sie hier nachlesen:
https://www.lkz.de/serien/wohnen-
aber-wie.html
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